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			Gewidmet allen Fans dieser Serie, 
mögt ihr in eurem Leben dem Weg des Kriegers folgen …
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			Prolog
Der Brief

			Japan, 1614

			Liebste Jess,

			ich hoffe, dieser Brief erreicht dich irgendwann. Bestimmt glaubst du, ich sei schon vor Jahren auf dem Meer umgekommen. Du wirst dich freuen zu hören, dass ich lebe und wohlauf bin. Vater und ich sind im August 1611 in Japan angekommen. Leider muss ich dir mitteilen, dass Vater bei einem Überfall auf unser Schiff, die Alexandria, getötet wurde. Ich habe als Einziger überlebt.

			Die vergangenen drei Jahre habe ich in einer Samuraischule in Kyoto zugebracht. Ihr Leiter, ein japanischer Krieger namens Masamoto Takeshi, nahm mich in seine Obhut. Aber ich hatte es trotzdem nicht leicht.

			Ein Auftragsmörder, ein Ninja, der sich Drachenauge nennt, sollte den Portolan unseres Vaters stehlen. Du erinnerst dich bestimmt an dieses Logbuch, es war für Vater sehr wichtig. Dem Ninja gelang es zwar, seinen Auftrag auszuführen, doch konnte ich das Buch mithilfe meiner Freunde, die ebenfalls Samurai sind, zurückholen.

			Ebendieser Ninja hat auch unseren Vater ermordet. Ich kann dir versichern, dass der Schurke jetzt tot ist, auch wenn dich das kaum trösten wird. Er hat seine gerechte Strafe erhalten. Nur leider erweckt sein Tod Vater nicht wieder zum Leben. Ich vermisse ihn unendlich und könnte seinen Rat und seinen Schutz zurzeit gut gebrauchen.

			Japan wird gegenwärtig von einem Bürgerkrieg gespalten. Ausländer wie ich sind nicht mehr willkommen. Als Flüchtling muss ich jeden Tag um mein Leben fürchten. Jetzt wandere ich in Richtung Süden, durch dieses merkwürdige, fremdartige Land. Ich versuche die Hafenstadt Nagasaki zu erreichen, in der Hoffnung, dort ein Schiff zu finden, das mich zurück nach England bringt.

			Auf dem Tokaido, der Straße, auf der ich unterwegs bin, lauern allerdings zahlreiche Gefahren und viele Feinde trachten mir nach dem Leben. Hab aber keine Angst um mich. Masamoto hat mich zum Samurai ausgebildet und ich werde kämpfen, bis ich zu dir nach Hause zurückgekehrt bin.

			Eines Tages kann ich dir hoffentlich persönlich von meinen Abenteuern berichten.

			Möge Gott dich bis dahin schützen, geliebte Schwester.

			Dein Bruder Jack

			PS: Nachdem ich diesen Brief am Ende des Frühjahrs geschrieben hatte, wurde ich von Ninja entführt. Aber ich fand heraus, dass sie gar nicht meine Feinde waren, wie ich geglaubt hatte. Sie haben mir sogar das Leben gerettet und mich in der Lehre der fünf Ringe unterwiesen, der fünf großen Elemente des Universums – Erde, Wasser, Feuer, Wind und Himmel. Die Fertigkeiten im Ninjutsu, die ich mir erworben habe, übertreffen alles, was ich als Samurai gelernt habe. Aber weil unser Vater von Ninja getötet wurde, fällt es mir immer noch schwer, den Weg des Ninja in voller Überzeugung zu gehen.

		

	
		
			

			1
Fußspuren

			Japan im Sommer 1615

			Spuckend und würgend erbrach Jack einen Schwall Salzwasser. Wieder schlug eine Welle über ihm zusammen und drohte, ihn in das kalte Meer hinauszuziehen, und er krallte sich mit den Fingern in den nassen Sand. Das ständige Heranrollen der Brecher war wie das rastlose Atmen eines großen Drachen, der sich satt gefressen und ihn an die Küste ausgespuckt hatte.

			Mit letzter Kraft kroch Jack den Strand hinauf. Als die Wellen ihn nicht mehr erreichen konnten, drehte er sich keuchend auf den Rücken und öffnete die Augen. Über ihm wölbte sich endlos der blaue Himmel. Keine einzige Wolke war zu sehen, keine Spur des Unwetters, das in der vergangenen Nacht gewütet hatte. Im Osten war die Sonne aufgegangen und schickte ihre wärmenden goldenen Strahlen herunter. Es würde ein schöner Sommertag werden.

			Jack wusste nicht, wie lange er so dalag und sich erholte. Als er die Augen das nächste Mal öffnete, waren seine Lippen vom Salzwasser aufgesprungen und sein Kimono getrocknet. Seine Gedanken wirbelten durcheinander wie das aufgewühlte Meer, sein Körper fühlte sich wund an, zerschlagen von Wellen und Klippen. Soweit er es beurteilen konnte, hatte er sich nichts gebrochen, aber alle Muskeln taten ihm weh und an der linken Seite spürte er einen schmerzhaften Druck. Zu seiner Erleichterung stellte er fest, dass nur das Heft seines Schwertes gegen seine Rippen drückte.

			Benommen setzte er sich auf. Wie durch ein Wunder war er immer noch im Besitz seines Lang- und seines Kurzschwerts. Die Schwerter galten als Seele des Samurai, entsprechend froh war Jack, der zum Samurai und zum Ninja ausgebildet worden war, dass er sie nicht verloren hatte. In einem Land, in dem Ausländer und Christen inzwischen als Staatsfeinde galten, war er ohne sie verloren.

			Auch sein Bündel hing noch an seiner Hüfte. Es sah schmutzig und zerdrückt aus, was für seinen Inhalt fürchten ließ. Jack leerte ihn auf den Sand. Eine gesprungene Kalebasse fiel heraus, einige zerdrückte Reiskugeln und drei eiserne Ninja-Wurfsterne. Zuletzt sank noch ein schweres Paket in den Sand – der Portolan seines Vaters, ein unschätzbar wertvolles Logbuch, mit dessen Hilfe man die Weltmeere sicher befahren konnte. Zu Jacks Beruhigung war das Buch noch in das wasserdichte, schützende Öltuch eingewickelt. Mehr Kopfzerbrechen bereitete ihm die zerbrochene Kalebasse. Er hatte fast die ganze Nacht um sein Leben gekämpft und war geschwächt von Hunger und Durst. Mit zitternden Händen hob er das Gefäß auf und schüttete sich einige letzte Tropfen Wasser in den ausgedörrten Mund. Anschließend verschlang er heißhungrig die kalten Reiskugeln, ohne sich die Mühe zu machen, vorher den Sand abzustreifen. Eine kümmerliche, salzige Mahlzeit, die ihn aber wenigstens so weit belebte, dass er über seine Lage nachdenken konnte.

			Er sah sich um. Das Meer hatte ihn an den Strand einer geschützten Bucht gespült, der im Norden und Süden durch felsige Landzungen begrenzt wurde. Hinter ihm, im Westen, führte ein steiler Hang zu einem mit Gestrüpp bewachsenen Höhenrücken hinauf. Auf den ersten Blick schien die Bucht verlassen, doch dann sah Jack am Ufer etwas im Wasser schwimmen. Er erkannte es sofort und sein Mut sank. Ausgebreitet wie eine große, ertrunkene Motte lag das zerrissene Segel der Jolle im Wasser. Es hing noch an dem abgebrochenen Mast und hob und senkte sich mit den Wellen.

			Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass seine Freunde fehlten.

			Hastig rappelte er sich auf, rannte zum Ufer und sah sich panisch um. Am Strand und im seichten Wasser lagen keine Leichen. Er suchte die Bucht und dann den Horizont nach der Jolle ab, aber sie blieb spurlos verschwunden. In ihm wuchs die Angst, Yori, Saburo und Miyuki könnten dem Meer zum Opfer gefallen sein. Doch dann entdeckte er im Sand zwei menschliche Fußspuren und seine Hoffnung lebte wieder auf.

			Er kniete sich hin und untersuchte sie mithilfe seiner Kenntnisse als Ninja im Fährtenlesen genauer. Großmeister Soke hatte ihm beigebracht, Spuren anhand ihrer Größe, Gestalt, Tiefe und Anordnung zu bestimmen. Jack kam denn auch schnell zu dem Schluss, dass diese Spuren keinem seiner Freunde gehörten. Er seufzte. Ihrer Größe nach zu schließen kam als Verursacher nur ein Erwachsener infrage. Sie verliefen zwar in entgegengesetzte Richtungen, aber es war klar, dass sie von derselben Person stammten. Beide zeigten die gleiche, etwas unregelmäßige Anordnung der einzelnen Abdrücke. Die entsprechende Person hinkte entweder oder hatte einen ungewöhnlichen Gang. Und sie war beim Kommen schnell gelaufen und auf dem Rückweg regelrecht gerannt – die Ränder im Sand waren stärker verwischt und die einzelnen Abdrücke lagen weiter auseinander.

			Ein mulmiges Gefühl beschlich Jack.

			Er hörte Stimmen. Hastig sammelte er seine Habseligkeiten ein und lief am Ufer entlang in die entgegengesetzte Richtung auf die südliche Landzunge zu. Unterwegs hielt er weiter nach einem Lebenszeichen seiner Freunde Ausschau. Er näherte sich der felsigen Landzunge, bemerkte die Öffnung einer Höhle und hielt geradewegs darauf zu. Kaum war er in den kühlen, dunklen Innenraum eingetaucht, hörte er jemanden rufen.

			»Der Gaijin ist dort drüben!«

			Er spähte aus der Höhle. Ein alter Fischer mit Säbelbeinen führte eine bewaffnete Samuraipatrouille zum Strand. In den Eingang der Höhle gedrückt, beobachtete Jack, wie der Fischer zu der Stelle eilte, an der der Mast lag.

			»Wo denn?«, fragte der Anführer der Patrouille, ein mürrisch dreinblickender Mann mit einem schwarzen Haarknoten und einem dicken Schnurrbart.

			»Ich versichere Euch, ich habe ihn mit eigenen Augen gesehen!«, rief der Fischer und zeigte mit einem krummen Finger auf Jacks Spuren im Sand. »Das Meer hat ihn an Land gespült. Er war Ausländer und hatte Samuraischwerter.«

			Der Anführer beugte sich über die Spuren und folgte ihnen am Ufer entlang mit den Augen.

			»Weit kann der Gaijin-Samurai nicht gekommen sein«, schnarrte er und zog sein Langschwert. »Wir werden ihn jagen wie einen Hund!«
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In der Falle

			Um nicht gesehen zu werden, drang Jack tiefer in die Höhle ein. Der Fels war durchlöchert wie eine Wabe und in alle Richtungen zweigten Gänge ab. Kalter, nasser Stein umgab ihn und das Sonnenlicht, das von draußen hereinfiel, wurde immer schwächer, bis nur noch ein schwacher Schein übrig war. Von fern hörte Jack das dumpfe Brausen des Meeres wie einen urzeitlichen Herzschlag. Er folgte dem breitesten Gang in der Hoffnung, auf diesem Weg wieder nach draußen zu gelangen. Im Dunkeln stolperte er und suchte mit den Fingern nach einem Halt an den feuchten Felswänden. Er folgte einer gekrümmten Wand nach rechts, doch stellte sich dieser Weg als Sackgasse heraus und er musste umkehren.

			Er versuchte den nächsten Gang. Wieder donnerte das Echo einer Welle durch die Waben und plötzlich stand Jack das Unwetter der vergangenen Nacht vor Augen: grellweiße Blitze und schwarze Wolken, prasselnder Regen und riesige Wellen, die ihr Boot wie einen Korken hin und her geworfen hatten. Seine Freunde hatten sich schreckensbleich an ihre Sitze geklammert. Jack konnte immer noch nicht begreifen, wie ihr Glück so schnell hatte umschlagen können. Ihre Flucht von der Pirateninsel war geglückt, ihr Boot war mit den nötigen Lebensmitteln ausgerüstet gewesen, sie hatten eine Karte gehabt und sogar der Wind hatte günstig gestanden. Der Fahrt nach Nagasaki schien nichts mehr im Weg zu stehen. Nur zwei Wochen hätte sie gedauert, dann hätte er auf dem Deck einer englischen Galeone gestanden, bereit für die Heimreise zu seiner Schwester Jess.

			Aber das Seto-Binnenmeer hatte seine Pläne zunichtegemacht. Mitten in der dritten Nacht war aus dem Nichts ein Unwetter über sie hereingebrochen. Jack hatte es nicht vorhergesehen und ihm deshalb auch nicht ausweichen können. Ihre kleine Jolle flott zu halten hatte sein ganzes seemännisches Geschick beansprucht. Und der Sturm war immer noch schlimmer geworden. Angesichts der Gefahr, über Bord gespült zu werden, hatte er seine Freunde angewiesen, sich am Boot festzubinden. Und dann war plötzlich sein Bündel mit seinem wertvollen Inhalt weggerutscht. Aus Angst, den Portolan seines Vaters zu verlieren, hatte Jack sich danach gestreckt. Er hatte es im selben Moment zu fassen bekommen, in dem eine gewaltige Welle das Boot erfasste. Ein grässliches Knacken wie von einem brechenden Knochen ertönte, dann war der Mast abgeknickt. Das Boot war gekentert und hatte seine Besatzung ins schäumende Meer geworfen.

			Jack hatte mit aller Macht versucht, zu seinen Freunden zurückzuschwimmen, doch die Strömung hatte ihn fortgerissen. Beschwert durch das Bündel und seine Schwerter, hatte er sich an den abgebrochenen Mast geklammert, um nicht unterzugehen. Seine an die gekenterte Jolle gebundenen Freunde hatten ihm etwas zugerufen, aber der heulende Wind hatte ihre Rufe übertönt. Sie waren immer weiter auseinandergetrieben und zuletzt hatte das Wellengebirge das kleine Boot verschluckt.

			Seitdem hatte er Yori, Saburo und Miyuki nicht mehr gesehen. Er musste sich mit der schrecklichen Wahrheit abfinden – seine Freunde waren im Sturm untergegangen. Ertrunken, tot. Nichts konnte sie je zurückbringen.

			Doch blieb ihm keine Zeit, um sie zu trauern, denn eine raue Männerstimme hallte durch die Höhle. »Die Spur führt hierhinein.«

			Jack floh durch einen anderen Gang. Es war eng hier und er musste sich ducken, um nicht den Kopf an einem spitzen Felsvorsprung anzustoßen. Nach etwa zwanzig Schritten bemerkte er vor sich einen hellen Schein. Vielleicht konnte er seinen Verfolgern in diese Richtung entkommen.

			Er betrat einen dämmrigen Saal. Doch wohin er auch blickte, überall sah er massiven Stein. Das Sonnenlicht, das er bemerkt hatte, fiel durch einen Spalt in der Decke hoch über ihm. Verzweifelt suchte er nach Vorsprüngen, an denen er sich hinaufziehen konnte. Doch das Wasser hatte den Felsen abgeschliffen, und selbst mit seinen Kletterkünsten bestand keine Aussicht, den schmalen Spalt zu erreichen. Er war wieder in einer Sackgasse gelandet, und diesmal konnte er nicht umkehren.

			Eine Stimme rief: »Versuchen wir es hier!.« Sie klang besorgniserregend nah.

			»Aber geht kein Risiko ein«, warnte der Anführer. »Tötet den Gaijin, sobald ihr ihn seht.«

			Jack hörte, wie die Samurai den Gang entlangeilten, der zu dem Saal führte. Vom Unwetter geschwächt, hatte er einen Kampf vermeiden wollen, doch jetzt, in die Ecke getrieben, blieb ihm nichts anders übrig, als seine Schwerter zu ziehen und sich seinen Verfolgern zu stellen. Ein Schwall Wasser spülte über seine Füße und floss wieder ab. Er blickte hinunter und entdeckte einen Spalt im Boden der Höhle. Endlich war das Glück wieder auf seiner Seite. Wenn das Wasser hier hereinkam, musste es auch einen Weg nach draußen geben.

			»Ich habe ihn!«, rief ein Samurai.

			Jack ließ sich auf alle viere hinunter, schob seine Schwerter und sein Bündel in den Spalt und zwängte sich selbst hinein. Hände packten seine Füße und zogen daran, aber er konnte sich mit einem heftigen Fußtritt losreißen. Er verschwand in dem Loch wie ein Kaninchen in seinem Bau. Der Spalt verbreiterte sich zu einem abwärtsführenden Gang. Hastig kroch Jack ihn entlang. Er schürfte sich dabei Ellbogen und Knie auf.

			»Lass ihn nicht entkommen!«, schrie der Anführer. »Auf seinen Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt!«

			»Das Loch ist zu eng«, protestierte der Samurai.

			Der Anführer fluchte. »Dann bleib hier für den Fall, dass er umkehrt. Die anderen kommen mit mir. Wir schnappen ihn uns auf der anderen Seite … wenn er es überhaupt lebend nach draußen schafft.«
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Atmen wie ein Ninja

			Jack kroch weiter, so schnell er konnte, und zwängte sich mit Händen und Füßen durch den Gang. Es war stockdunkel und der Durchlass wurde wieder enger. Die Steinwände rückten von allen Seiten immer näher an ihn heran und unwillkürlich dachte er an das gewaltige Gewicht der Landzunge über ihm. Der Schweiß brach ihm aus. Platzangst überkam ihn und seine Hände begannen unkontrolliert zu zittern. Schließlich blieb er auch noch mit den Schultern zwischen zwei Felsen stecken. In Panik drehte er sich in alle möglichen Richtungen, doch er konnte sich nicht befreien. Auch das Atmen fiel ihm auf einmal schwer, als enthalte die Luft nicht genügend Sauerstoff.

			Dann hörte er das unheilvolle Donnern einer Welle.

			Ein Windstoß ging der unsichtbaren Wand aus Wasser voraus, die durch den engen Gang auf ihn zustürzte. Er holte tief Luft und schloss die Augen. Die Welle traf ihn mit der Wucht eines durchgehenden Pferdes. Wasser überflutete den Gang und er tauchte in das Gebrodel ein.

			Er kämpfte gegen die in ihm aufsteigende Panik. Wenn er nicht ertrinken wollte, musste er den Atem anhalten, wie er es bei den Ninja gelernt hatte. Da er keine Zeit gehabt hatte, vor dem Untertauchen ein paarmal tief einzuatmen wie eigentlich notwendig, musste er so zurechtkommen. Er entspannte seine Muskeln, wie er es oft geübt hatte, sammelte seine Gedanken und begann über einen schönen Moment seines Lebens zu meditieren. Er stellte sich vor, wie er mit Akiko, seiner besten Freundin, in Toba unter dem Kirschbaum saß. Die Welle warf ihn hin und her, während er in Trance fiel und sein Herzschlag sich dramatisch verlangsamte. Der Sauerstoffbedarf seines Körpers sank und er konnte das Bedürfnis zu atmen unterdrücken.

			Allerdings nur eine gewisse Zeit … höchstens einige wenige Minuten.

			Das Wasser füllte den Gang ganz aus und er fürchtete schon, es würde ihn nie mehr aus seiner kalten Umarmung entlassen. Unter dem Druck der Wassermassen lösten sich seine Schultern plötzlich aus der Verengung zwischen den Felsen. Im nächsten Augenblick flossen sie in der umgekehrten Richtung wieder ab und rissen ihn mit. Zappelnd wehrte er sich, sein Puls beschleunigte sich schlagartig und seine Lungen lechzten nach Sauerstoff. Er konnte nicht mehr. Gleich würde sein Mund aufgehen und statt der erwarteten Luft Wasser einatmen …

			Doch da sank der Spiegel und Jack sah sich in letzter Sekunde vor dem Ertrinken gerettet. Er tauchte mit dem Kopf aus dem Wasser auf und schnappte nach Luft. Hustend und spuckend tastete er im Dunkeln nach seinen Schwertern und seinem Bündel. Er bekam die Griffe und den Gurt zu fassen und kroch so schnell er konnte den breiter werdenden Gang entlang. Noch bevor er den Ausgang erreichte, strömte die nächste Welle herein.

			Diesmal war er besser vorbereitet. Er stützte sich an den Wänden ab, holte dreimal tief Luft, behielt die Luft des letzten Atemzugs in sich und versetzte sich in meditative Trance. Das Wasser stürzte an ihm vorbei und er hatte das Gefühl, als würde ihm der Kimono vom Leib gerissen. Doch blieb er ruhig. Endlos lange rollte die Welle über ihn hinweg. Dann endlich spürte er den Richtungswechsel. Sein Bedürfnis zu atmen wurde stärker, denn das Wasser brauchte zum Abfließen viel länger, als er erwartet hatte. Seine Lungen wollten schon bersten … da sank der Spiegel endlich wieder. Gierig sog er die kostbare Luft ein, während er schon die nächste Welle näher kommen hörte. Offenbar war Flut.

			Er hatte Glück gehabt, die ersten beiden Wellen zu überleben. Für eine dritte fehlte ihm die Kraft.

			Hastig kroch er den Gang entlang und zog sein Bündel und seine Schwerter hinter sich her. Die Welle kam donnernd näher. Er kletterte über einige Felsen und gelangte im Dunkeln an eine Gabelung. Zeit zum Überlegen hatte er nicht, deshalb folgte er einem hellen Schein nach links. Der Gang führte nach oben zu einem großen Loch. Von hinten verfolgte ihn das Meer wie ein schäumendes Ungeheuer. Mit letzter Kraft stieg er durch das Loch und warf sich zur Seite auf ein Stück Sand. Durch das Loch stieg eine Gischtfontäne auf.

			Jack blieb einen Moment lang auf dem Rücken liegen und schöpfte Atem nach seiner knappen Flucht. Er lag in einer großen Höhle mit Gezeitentümpeln und Stalaktiten. Durch den gezackten Eingang schien hell die warme Sonne. Dahinter erstreckte sich ein Strand mit schwarz glitzerndem Sand.

			Ohne weitere Zeit zu verschwenden, steckte Jack seine Schwerter in den Gürtel und schulterte sein Bündel. Dann ging er zu der Felsöffnung und spähte vorsichtig hinaus. Von einigen Möwen abgesehen, war der Strand leer. Offenbar war die Samuraipatrouille noch nicht über den felsigen Landvorsprung geklettert. Jack verließ die schützende Höhle und rannte über den Strand auf einen Pfad zu, der am anderen Ende an den Klippen in die Höhe führte.

			Der Sand unter seinen Füßen fühlte sich bereits warm an. Um die Mittagszeit war er wahrscheinlich unerträglich heiß. Jack hatte den Strand zur Hälfte überquert, als er zwischen den im Sand pickenden Möwen einen Gegenstand liegen sah. Beim Näherkommen flogen die Möwen auf und Jack musste zu seinem Entsetzen feststellen, dass es sich um den Kopf eines Menschen handelte.

			Eigentlich hätte er darauf vorbereitet sein müssen. Die Samurai waren bekannt dafür, dass sie ihre Opfer köpften. Krieger pflegten nach einer Schlacht ihrem Feldherrn die Köpfe der von ihnen getöteten Feinde zu präsentieren. Köpfe wurden auch im Zusammenhang mit seppuku abgeschlagen, dem rituellen Selbstmord. Unter weniger ehrenvollen Umständen war das Köpfen eine grausame Form der Todesstrafe.

			In diesem Fall war das unglückliche Opfer ein Junge, vielleicht ein Bauer oder gewöhnlicher Krimineller – sein Schädel war nicht rasiert und die Haare waren auch nicht zu einem Haarknoten aufgebunden wie beim herrschenden Samuraistand. Stattdessen standen sie wirr nach allen Seiten ab, als könnten sie das plötzliche Ableben ihres Besitzers noch gar nicht fassen.

			Jack streifte den Kopf mit einem mitleidigen Blick und wollte weiterrennen. Er wusste, dass ihn dasselbe Schicksal erwartete, wenn er sich nicht beeilte.

			»He, nanban!«

			Jack riss sein Langschwert aus der Scheide und wirbelte herum, um sich gegen den Angreifer zu verteidigen. Doch da war niemand.

			»Bist du blind? Hier unten!«

			Jack erstarrte. Der abgeschlagene Kopf sprach mit ihm.

		

	
		
			

			4
Der Kopf im Sand

			»Steh nicht dumm herum, sondern hilf mir«, sagte der Kopf. Er hatte die Augen gegen die helle Sonne zusammengekniffen.

			»D… du lebst!«, rief Jack entsetzt und ungläubig.

			»Natürlich, nanban. Stell dich vor die Sonne.«

			Misstrauisch und mit gezücktem Schwert trat Jack näher und stellte sich so, dass sein Schatten auf den Kopf fiel. Er hatte auf seiner Reise durch Japan schon viele seltsame Begegnungen gehabt – von Mönchen, die ihre Gestalt veränderten, über weissagende Hexen bis zu Geistern von Kriegern –, aber dieser sprechende Kopf ließ sich einfach nicht vernünftig erklären. Doch dann wurde ihm plötzlich klar, dass man den Jungen, dem der Kopf gehörte, bis zum Hals im Sand eingegraben hatte. Er mochte ein Jahr älter sein als Jack und hatte eine flache Stirn, eine Stupsnase und große Ohren, die wie die Henkel eines Krugs von seinem Kopf abstanden. Die dicken Lippen waren von der Sonne verbrannt, auf den geröteten Wangen glänzte Schweiß. Auf der Stirn unter dem Haardschungel hatten die Schnäbel der Möwen blutige Spuren hinterlassen.

			Sobald der Schatten auf sein Gesicht fiel, seufzte der Junge erleichtert. Doch dann verzog er das Gesicht und seine Nase begann zu zucken. »Kratz mich bitte an der Nase, ja?«

			Jack streckte zögernd die Hand aus und rieb den Jungen mit dem Fingernagel an der Nase.

			»Ein wenig tiefer … ah, tut das gut! So ein Jucken kann wirklich eine Qual sein. Hilfst du mir jetzt oder nicht?«

			»Ich weiß nicht, ob ich viel für dich tun kann.«

			»Sind alle nanban so schwer von Begriff?«, fragte der Junge ungeduldig. »Wie wär’s, wenn du mich ausgräbst?«

			Jack warf einen Blick über die Schulter. Von der Patrouille war zwar noch nichts zu sehen, aber er hatte ganz gewiss keine Zeit, diesen Jungen auszugraben …

			»Auf was wartest du noch?«, jammerte der Kopf. »Ich sterbe hier!«

			Andererseits konnte er den Jungen auch nicht dem sicheren Tod überlassen. Die Sonne brannte schon jetzt heiß herunter und die Flut stieg. Der arme Kerl starb in wenigen Stunden entweder an der Hitze oder er ertrank im Wasser. Jack vergaß für einen Augenblick seine eigene Not, steckte hastig sein Schwert ein, kniete sich hin und begann, den Sand mit den Händen wegzuschaufeln. Doch dann hielt er inne.

			»Nicht aufhören!«, rief der Kopf.

			»Warum hat man dich überhaupt hier eingegraben?«, fragte Jack. Am Ende wurde der Junge noch zu einer Gefahr für ihn selbst.

			»Meine Freunde haben sich einen Scherz mit mir erlaubt«, antwortete der Kopf und lächelte ihn munter an.

			»Schöner Scherz.«

			Der Kopf merkte, dass Jack ihm nicht glaubte. »Ich bin kein Mörder, wenn du das denkst, nanban. Gerade du musst doch wissen, wie es in Japan unter dem neuen Shogun zugeht. Unschuldige sind auf einmal schuldig … es sei denn, sie sind Samurai.«

			Jack nickte. Er hatte seit seiner Ankunft in Japan erlebt, wie ein schwerhöriger Teehändler geköpft worden war, weil er sich nicht verbeugt hatte, und wie man christliche Priester nur wegen ihres Glaubens gehängt hatte. Unter der grausamen Herrschaft des Shogun Kamakura reichten Nationalität, Religion oder niederer Stand bereits für ein Todesurteil aus. Egal was für ein Verbrechen dieser Junge begangen hatte, eine so grausame Strafe hatte er sicher nicht verdient.

			Jack grub weiter. »Wer bist du denn?«

			»Benkei der Große!«, rief der Kopf.

			Jack hob die Augenbrauen, als er den bombastisch klingenden Namen hörte, schwieg aber. »Ich bin Jack Fletcher aus England.«

			»Ein nanban, der fließend Japanisch spricht«, sagte Benkei beeindruckt. »Und ich bin noch nie einem Südbarbaren mit Samuraischwertern begegnet. Wen musstest du dafür töten? Oder hast du sie von einem Schlachtfeld gestohlen?«

			»Eine gute Freundin hat sie mir geschenkt«, erwiderte Jack und entfernte den nassen Sand, der auf Benkeis Brust drückte.

			Benkei zwinkerte ihm wissend zu. »Wie du meinst, nanban.«

			Jack ging nicht auf den ironischen Ton ein. »Wie lange bist du hier schon eingegraben?«

			»Ach, ungefähr einen Tag.«

			»Dann überrascht mich, dass du noch lebst.«

			»Ich habe mit dem Mund zwei Sandkrabben gefangen«, erklärte Benkei. »Ziemlich knusprig für rohen Fisch, ehrlich gesagt. Und sie wehren sich!« Er streckte die Zunge heraus, auf der eine Schere ein rotes Mal hinterlassen hatte. »Und als vergangene Nacht der Regen herunterprasselte, hatte ich mehr als genug zu trinken. Ich bin sogar fast ertrunken.«

			Jack hörte auf zu graben. »Hast du an diesem Strand noch andere Leute gesehen?«

			Benkei überlegte einen Moment. »Vielleicht. Wen suchst du?«

			»Drei Freunde. Einen kleinen Mönch, der Yori heißt und einen buddhistischen Pilgerstock mit Ringen trägt, einen jungen Samurai namens Saburo, der deutlich kräftiger ist, vor allem um die Hüften, und Miyuki, ein schmächtiges Mädchen mit nach allen Richtungen abstehenden schwarzen Haaren und schwarzen Augen.«

			»Sind wir nicht alle auf der Suche nach so einem Mädchen?«, fragte Benkei mit einem spitzbübischen Grinsen.

			»Dieses Mädchen könnte dich töten«, sagte Jack. Das Grinsen auf Benkeis Gesicht erlosch. »Hast du also einen von den dreien gesehen?«

			»Grab mich zuerst aus, dann sage ich es dir.«

			Jack schaufelte eifrig weiter, bis er Benkeis Arme freigelegt hatte. Anschließend gruben sie zu zweit um Benkei herum in die Tiefe, bis Jack den Jungen herausziehen konnte.

			»Ich gehe nie mehr an den Strand«, sagte Benkei und klopfte den Sand aus seinem leuchtend bunten Kimono, der kunterbunt aus roten, grünen und gelben Seidenstücken zusammengenäht war. Er schüttelte seine schlaksigen Beine und eine verirrte Krabbe fiel aus seinem Untergewand. »Die hat mich die ganze Zeit gezwickt.«

			»Also, wen hast du gesehen?«, fragte Jack, der auf eine Nachricht von seinen Freunden brannte.

			Benkei zuckte entschuldigend die Schultern. »Leider niemanden, auf den deine Beschreibung passen würde.«

			Jack fühlte sich hinters Licht geführt. »Aber du hast doch gesagt …«

			»Danke fürs Ausgraben, nanban«, fiel Benkei ihm ins Wort. Er warf einen kurzen Blick auf die Landzunge hinter Jack, dann rannte er in die entgegengesetzte Richtung los. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen!«

			Jack hörte hinter sich Geschrei und blickte über die Schulter. Die Samurai kamen im Laufschritt über den Strand auf ihn zu. Er drehte sich wieder um und rannte Benkei nach. Inzwischen bereute er fast schon, dass er angehalten und ihm geholfen hatte.

		

	
		
			

			5
Onsen

			»Die sind hinter mir her, nicht hinter dir!«, rief Jack, als sie oben auf den Klippen angekommen waren.

			»Mag sein, nanban, aber ich bin bei den Samurai in dieser Gegend auch nicht gerade beliebt«, erwiderte Benkei, ohne langsamer zu werden.

			Der Pfad führte durch Gebüsch zu einer Kreuzung an einem einsamen Baum. Eine offenbar viel benutzte, ungepflasterte Straße folgte der Küste, ein kleinerer Weg führte landeinwärts in Richtung einer zerklüfteten Bergkette.

			»Wohin?«, fragte Jack. »Ich habe keine Ahnung, wo ich bin.«

			Benkei hob überrascht die Augenbrauen. »Auf Kyushu. Wenn du nach Norden gehst, kommst du nach Shimono-seki. Im Süden liegt Funai mit der Stadt Beppu, in dieser Richtung« – er zeigte auf den kleineren Weg – »das Kuju-Hochland. Aber dorthin würde ich an deiner Stelle nicht gehen, es sei denn, du willst dich hoffnungslos verirren.«

			Von weiter unten hörten sie die Rufe der näher kommenden Patrouille. Außerdem sahen sie zu ihrem Schrecken zwei weitere Samurai auf der Straße von der Landzunge her in ihre Richtung rennen.

			»Am besten verstecken kannst du dich in Beppu. Komm mit mir, wenn du willst.« Benkei schlug die Richtung zur Stadt hin ein.

			In Ermangelung einer Alternative folgte Jack ihm. Sie eilten nach Süden und erklommen eine Anhöhe. Von dort bot sich Jack ein bemerkenswerter Anblick. Am Fuß eines Berges lag eine Stadt, deren Ausläufer sich an einer breiten Bucht des Binnenmeers entlangzogen. Was Jack aber vor allem verblüffte, waren die Dampfwolken, die aus der Umgebung der Stadt zum Himmel aufstiegen. Sie erweckten den Eindruck, als sei Beppu auf einem schwelenden Feuer erbaut worden.

			Benkei bemerkte Jacks Erstaunen. »Beppu liegt … im Schatten des … Tsurumi«, erklärte er atemlos. Er zeigte auf einen gewaltigen Vulkan in der Ferne. »Der Dampf ist der Atem des Bergdrachen.«

			Sie erreichten den Stadtrand. Die beiden Samurai folgten ihnen auf dem Fuße, der Rest der Patrouille kam unweit dahinter. Zweistöckige Holzhäuser mit Wänden aus Papier und Schiebetüren säumten die Straße auf beiden Seiten. Bei vielen schien es sich um Herbergen mit Gästezimmern zu handeln.

			»Beppu ist ein beliebter Badeort«, fuhr Benkei fort und führte Jack durch das Gewirr der dampfenden Gassen. »Die onsen hier sind wirklich wunderbar … sie gehören zu den besten von Japan …«

			Er warf einen Obstkarren um, um ihre Verfolger aufzuhalten, und die Einheimischen und Badegäste, an denen sie vorbeirannten, sahen ihnen empört nach. Einige schrien auch erschrocken auf, als sie einen blonden, blauäugigen Ausländer mitten durch ihren Ort rennen sahen.

			»Adlige, Samurai, Kaufleute … nehmen weite Reisen … auf sich, um sich in diesen Quellen zu erholen …« Benkei stieß mit einem Passanten zusammen und der Mann landete unsanft auf dem Hintern. »Sumimasen!«, entschuldigte Benkei sich. Der Mann begann zu schimpfen und Benkei rannte schnell weiter.

			Sie eilten durch eine Nebengasse, um die Patrouille abzuschütteln. Doch die Samurai kannten sich in der Stadt aus und Benkei hatte seine liebe Mühe, sie loszuwerden. Jack musste sich anstrengen, mit ihm mitzuhalten. Sein Bündel hüpfte auf seinen Schultern auf und ab und die Schwerter klapperten an seiner Hüfte. Unerbittlich folgte ihnen das wütende Geschrei der Samurai durch die Straßen. Überall gingen Schiebetüren auf und neugierige Einwohner spähten heraus, um zu sehen, was den Aufruhr verursachte.

			»Die Besitzer der onsen behaupten, ihre Bäder wirkten Wunder an Körper und Geist«, erklärte Benkei. »Ich zeige dir eins.« Er schwenkte unvermutet nach rechts, auf ein großes, hölzernes Gebäude mit einem Dach aus Bambusstroh zu, und stürmte durch eine Doppeltür.

			Jack wunderte sich über die Besichtigungstour mitten auf der Flucht, folgte ihm aber trotzdem nach drinnen. Sie schlitterten über den polierten Holzboden des Empfangsbereichs und stießen gegen einen Kübel mit perfekt arrangierten Blumen.

			»Mir nach!«, rief Benkei, ohne auf die Proteste der Badewärter zu achten.

			Er eilte einen Gang entlang und in einen von Dampfschwaden erfüllten Raum. Einige Badegäste lagen entspannt in einem in den Boden eingelassenen Becken, das von dem milchigen Wasser einer heißen Quelle gespeist wurde. Erschrocken über die unerwartete Störung, fuhren sie hoch und starrten ihnen mit aufgerissenem Mund wie Frösche entgegen.

			»Und jetzt?«, fragte Jack, der keinen Ausgang sah.

			»Falsche Abzweigung!«, rief Benkei entschuldigend und rannte zur Tür zurück.

			Der erste Samurai betrat den Baderaum. Benkei nahm rasch einen mit heißem Wasser gefüllten Eimer und schüttete ihn über den Krieger. Der Samurai schnappte überrascht nach Luft, kam aber trotzdem näher, deshalb warf Benkei auch noch den Eimer hinterher. Er traf den Samurai am Kopf. Betäubt blieb er stehen und Jack streckte ihn mit einem Fausthieb vollends nieder. Im selben Moment stürzte der zweite Samurai mit gezücktem Schwert herein. Benkei riss einem entsetzten Badegast das Handtuch weg, schwang es durch die Luft und schleuderte es dem Samurai ins Gesicht. Die kurze Ablenkung verschaffte Jack die Gelegenheit, den Mann mit einem Seitwärtstritt in das dampfende Becken zu befördern. Spritzend landete er unter den entgeisterten Badegästen.

			»Ich bin beeindruckt, nanban!«, sagte Benkei. »Jetzt nichts wie weg!«

			Sie kehrten auf den Gang zurück, rannten ihn entlang und stürmten durch die letzte Tür. Geschrei tönte ihnen entgegen und die weiblichen Badegäste griffen hastig nach ihren Bademänteln.

			»Sumimasen!«, entschuldigte sich Benkei und tat, als halte er sich die Augen zu. »Wir gehen nur schnell durch.«

			Jack wandte ehrerbietig den Blick ab und sie rannten auf die andere Seite des onsen. Dort schoben sie eine weitere Tür auf und gelangten in einen gepflegten Garten mit von Steinen eingefassten Teichen und kleinen Wasserfällen. Aus verschiedenen natürlichen, mit heißem Wasser gefüllten Becken, in denen weitere Badegäste saßen, stieg Dampf auf.

			»Schade, dass wir nicht bleiben können!«, rief Benkei. »Ich könnte ein Bad gebrauchen.«

			Sie sprangen über einen blubbernden Teich mit Badenden, deren Haut von der Hitze gerötet war, und rannten weiter. Empörte Rufe folgten ihnen. Sie kletterten auf eine steinerne Mauer, ließen sich in die verlassene Gasse dahinter fallen und duckten sich hinter einen Holzstapel. Vorsichtig spähten sie hervor.

			»Ich glaube … wir haben sie abgehängt.« Benkei wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			Jack wollte schon zustimmend nicken, da ertönte plötzlich vom anderen Ende der Gasse Geschrei.

			»Sofort stehen bleiben, Gaijin!«, brüllte der Samurai mit dem mürrischen Gesicht. »Und du auch, Benkei.«

			Die anderen Samurai der Patrouille standen mit gezogenen Schwertern hinter ihrem Anführer.

			»Offenbar habe ich mich geirrt«, sagte Benkei und ergab sich mit erhobenen Händen.
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Die neun Höllen von Beppu

			»Ich verhafte dich auf Befehl des Shogun wegen Verrats!«, brüllte der Anführer und marschierte auf sie zu.

			»Wie bitte?«, rief Benkei aufrichtig erschrocken. »Ich habe nur einen Beamten angeschwindelt.«

			»Nicht dich, Idiot, den Gaijin. Aber glaube nicht, dass du ungestraft davonkommst. Du hängst jetzt mit drin.«

			»Nimm dir eine Waffe, Benkei«, sagte Jack und zog sein Langschwert. Die Patrouille rückte vor.

			»Du bist doch der Samurai, kämpf du gegen sie.« Benkei wich zurück. »Meine Mutter sagte immer, wenn du Probleme hast … lauf!«

			Und Benkei nahm die Beine in die Hand und überließ es Jack, sich zu verteidigen. Angesichts einer Übermacht von zehn zu eins fand Jack, dass Benkeis Mutter in diesem Fall womöglich Recht hatte. Er schnitt die Seile durch, die den Holzstapel zusammenhielten, und stieß mit aller Kraft mit der Schulter dagegen. Polternd rollten die Hölzer durch die Gasse und den Samurai zwischen die Füße. Sie stolperten und stürzten und Jack nützte das Durcheinander aus und rannte hinter Benkei her.

			Sie waren schon fast am Stadtrand angelangt, als er ihn endlich einholte.

			»Wir haben sie noch nicht abgeschüttelt«, keuchte Jack.

			»Natürlich nicht.« Benkei verdrehte die Augen. »Du bist des Verrats angeklagt! Gegen den Shogun höchstpersönlich! Es wäre mir lieber, ich würde noch bis zum Hals im Sand stecken!«

			»Und ich wäre schon längst über alle Berge, wenn ich nicht angehalten hätte, um dir das Leben zu retten«, gab Jack zurück.

			Benkei seufzte. »Stimmt auch wieder, nanban. Aber denke nicht, ich stehe deshalb in deiner Schuld. Ich glaube nicht an diesen ganzen Bushido-Quatsch.«

			»Da sind sie!«, schrie jemand. Die Samuraipatrouille tauchte in einiger Entfernung hinter ihnen auf der Straße auf.

			»Wir müssen wieder.« Benkei seufzte. »Tja, bleibt uns nichts anderes übrig, als die neun Höllen von Beppu zu riskieren.«

			»Die neun Höllen?« Der Name klang nicht besonders tröstlich, fand Jack.

			»Sie sind unsere einzige Hoffnung«, sagte Benkei ernst und kletterte einen bewaldeten Hang hinauf. »In den neun jigoku wohnen die Dämonen des Vulkans. In ihre Nähe begibt man sich nur, wenn es sein muss.«

			Der Pfad, dem sie folgten, wand sich zwischen Bäumen und Büschen hindurch und führte schließlich durch verschiedene rote Tempeltore. Je tiefer sie in den Wald eindrangen, desto kränklicher sahen die Bäume aus. Ihre schlaff herunterhängenden Blätter waren fleckig, die Stämme fahlweiß gebleicht wie Knochen. Dampfschwaden wirbelten um die skelettartigen Äste und erfüllten den Wald mit einer gespenstischen Stimmung. Jack fühlte sich in eine andere Welt versetzt, eine Welt der Geister, Dämonen und Drachen. Die Luft war feucht und roch beißend nach Schwefel. Aus dem Nebel drang ein bösartiges Zischen wie von einem Nest wütender Schlangen.

			»Pass auf, wohin du trittst«, warnte Benkei. Er zeigte auf eine kleine Spalte im Boden, durch die pfeifend heißer Dampf entwich. »In dieser Hitze bist du genauso schnell gar wie eine Handvoll Reis.«

			Jack hielt sich dicht hinter Benkei und ließ sich von ihm durch die Höllenlandschaft führen. Durch die wirbelnden Schwaden sah er tückische, mit blubberndem Schlamm gefüllte Tümpel und in giftigen Farben schillernde Seen. Einer leuchtete kobaltblau und dampfte vor sich hin wie der Kochtopf eines Riesen. In einem anderen war das Wasser stumpfweiß wie saure Milch, in einem dritten gelb wie geschmolzenes Gold.

			»Wenn du in ein jigoku stürzt, wirst du bei lebendigem Leibe gekocht!«, warnte Benkei. Ein Gestank nach faulen Eiern stieg ihnen in die Nase und er hielt sich den Mund zu.

			Während sie vorsichtig die verschiedenen Höllenteiche umrundeten, hörten sie die Samurai hinter sich streiten.

			»Mir ist egal, was für Dämonen oder Drachen hier wohnen!«, schimpfte der Anführer. Seine Stimme klang seltsam körperlos durch den Nebel. »Der Shogun hat den Haftbefehl für diesen Gaijin persönlich unterschrieben. Verteilt euch und sucht die beiden – oder ich lasse euch selbst in dieser Hölle schmoren!«

			Gedeckt durch den Nebel, eilten Jack und Benkei stumm weiter. Sie kamen an einem Teich mit blubberndem grauem Schlamm vorbei. Blasen groß wie die kahlen Schädel buddhistischer Mönche stiegen auf und zerplatzten mit einem knallenden Geräusch.

			Plötzlich rissen die Schwaden auseinander und Benkei stand einem Samurai gegenüber, der ihn mit kaltem Blick fixierte und blitzschnell mit seinem Schwert nach ihm schlug. Benkei konnte sich gerade noch ducken. Fast genauso schnell hatte Jack sein Schwert gezogen. Er blockte den zweiten, auf Benkeis Bauch zielenden Schlag und stieß Benkei zur Seite und außer Reichweite des Samurai.

			Der Samurai wandte sich daraufhin Jack zu und holte zu einem tödlichen Streich aus. Jack wehrte ihn mühelos ab und konterte mit einem Aufwärtsschlag. Die Spitze der Klinge sauste um Haaresbreite am Kinn des Mannes vorbei. Jack hätte ihn getroffen, hätte ihn nicht jemand von hinten gepackt. Ein zweiter, größerer Samurai hatte den Unterarm um seinen Hals gelegt und begann ihn zu würgen. Der erste Samurai sah seine Chance und schickte sich an, den Gaijin zu durchbohren. Jack konnte allerdings den Schwertarm noch frei bewegen und parierte den Angriff. Der Samurai schlug erneut zu und Jack wehrte sehr zum Ärger seines Gegners auch diesen Schlag und den nächsten ab. Doch der andere Samurai drückte ihm unbarmherzig die Kehle zu. Vor Jacks Augen erschienen schwarze Flecken und er wusste, dass er nicht mehr viel Zeit hatte.

			Wo war Benkei, wenn er ihn brauchte?

			Er parierte erneut einen Angriff und trat den ersten Samurai mit einem Vorwärtstritt in die Brust, dass er zurücktaumelte. Dann stieß er dem Samurai, der ihn umklammert hielt, mit aller Kraft den Ellbogen in den Bauch. Der Griff des Mannes lockerte sich. Jack ließ sich auf die Knie fallen und riss ihn mit einem einarmigen Schulterwurf vom Boden. Der Mann flog durch die Luft. In diesem Moment griff der andere Samurai wieder an. Die Spitze seines Schwerts war auf Jacks Brust gerichtet. Die beiden Angreifer stießen zusammen und das Schwert durchbohrte den zweiten Samurai. Der erste verlor durch die Wucht des Zusammenstoßes das Gleichgewicht. Während sein Kamerad sich den blutenden Bauch hielt, schwankte er am Rand des kochenden Schlammlochs.

			»Hilfe!«, schrie er und fuchtelte mit den Armen, um nicht zu stürzen.

			Jack, der immer noch um Atem rang, machte hastig einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu retten, doch zu spät. Mit einem grässlichen Schrei stürzte der Samurai in den blubbernden jigoku. Sofort tauchte er bis zum Hals in den kochend heißen Schlamm ein und von seinen Augen war nur noch das Weiße zu sehen. Er zappelte und strampelte wie ein urtümliches Ungeheuer und streckte die Arme nach dem Ufer aus, doch unerbittlich zog das Schlammloch ihn in seine stinkenden Tiefen und er verschwand unter der Oberfläche.

			Benkei tauchte neben Jack auf und blickte mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen in das Loch hinunter. »Jetzt weißt du, woher der Name kommt. Das ist wirklich ein höllischer Tod!«

		

	
		
			

			7
Sturmhölle

			»Wo warst du?«, krächzte Jack und rieb sich die Würgemale an seinem Hals. »Warum hast du mir nicht geholfen?«

			Benkei klopfte ihm beruhigend auf den Rücken. »Du schienst ganz gut allein zurechtzukommen.«

			Jack wollte widersprechen, doch da tauchte auf der anderen Seite des Teichs der Rest der Patrouille aus dem Nebel auf.

			»Lass uns verschwinden«, sagte Benkei und rannte in die Richtung der anderen heißen Quellen.

			Im Nebel praktisch blind, schlängelten sie sich zwischen den todbringenden Teichen hindurch. Ein Samurai kürzte ab und versperrte ihnen den Weg. Sie liefen in eine andere Richtung. In seiner Hast trat Jack in einen Spalt, aus dem es dampfte. Er stolperte, schrie vor Schreck und Schmerzen auf und fiel nach vorn, direkt auf eine Höllenquelle zu – deren blutrotes Wasser nur darauf wartete, ihm die Haut vom Fleisch zu brennen. Im letzten Augenblick bekam Benkei ihn am Arm zu fassen und riss ihn zurück. »Jetzt ist keine Zeit für ein Bad!«

			Sie gelangten zu einem steinigen Hang am Rand der neun Höllen und standen vor einer tosenden Wand aus sengend heißem Dampf. Die Wand fiel in sich zusammen und stieg erneut auf wie der Puls des Vulkans.

			»Die Berghölle«, erklärte Benkei. »Hier kommen wir nicht durch.«

			Sie gingen um die Dampffontäne herum und gelangten zu einem mit Felsbrocken übersäten Gelände am Fuß eines kleinen Steilhangs. Während sie sich noch nach einem Weg nach oben umsahen, hatten die Samurai zu ihnen aufgeschlossen und umzingelten sie.

			»Diesmal entkommt ihr uns nicht!«, rief der Anführer mit einem triumphierenden Grinsen. »Ergebt euch oder sterbt!«

			»Keine große Auswahl«, erwiderte Jack und drehte sich zu seinen Verfolgern um. »Auf Verrat steht sowieso die Todesstrafe!«

			»Stimmt«, sagte der Anführer und gab den Befehl zum Angriff.

			Jack zog sein Kurzschwert, hob es über den Kopf und hielt sein Langschwert abwehrbereit vor sich. So aussichtslos der Kampf gegen acht Samurai auch sein mochte, ihre einzige Überlebenschance war die Technik der beiden Himmel – der Kampf mit zwei Schwertern gleichzeitig, den sein Vormund, der Samurai Masamoto, ihn gelehrt hatte.

			Die Samurai ließen sich durch den Gaijin und seine Schwerter nicht einschüchtern und rückten weiter vor.

			»Diesmal könnte ich Hilfe gebrauchen«, sagte Jack zu Benkei, ohne den Kopf zu drehen.

			»Keine Sorge, ich stehe hinter dir«, versicherte Benkei.

			Jack sah sich rasch um. Sein Gefährte stand tatsächlich ganz buchstäblich hinter ihm und benutzte ihn als Deckung.

			Die ersten beiden Samurai griffen an und schlugen seitlich nach Jacks Hals. Jack parierte beide Schläge und versetzte dem Samurai zu seiner Linken einen Seitwärtstritt. Dann wirbelte er herum und schnitt dem anderen mit seinem Langschwert über die Brust. Der Samurai konnte sich gerade noch durch einen Sprung retten, doch die rasiermesserscharfe Schwertspitze zerteilte seinen Kimono.

			Als die anderen sahen, wie gefährlich ihr Gegner war, griffen sie ihn zu viert gleichzeitig an. Ununterbrochen wirbelten Jacks Schwerter durch die Luft und konterten einen Angriff nach dem anderen. Er duckte sich unter einem heimtückischen Schlag nach seinem Kopf und sprang über ein zweites Schwert, rollte zwischen zwei Samurai hindurch und entging so einem tödlichen Streich des Anführers der Patrouille.

			»Das Gerücht stimmt also!«, rief der Anführer aufgebracht, doch mischte sich in seine Stimme ein Anflug von Bewunderung. »Du beherrschst die Technik der beiden Himmel.«

			Jacks Herz klopfte wie verrückt. Seine Lunge brannte. Er kämpfte wie besessen und die Samurai kamen nicht an ihn heran. Benkei dagegen war ungeschützt hinter ihm zurückgeblieben und ein Samurai wollte das ausnutzen.

			Benkei hob einen Stein auf, um sich zu verteidigen – und ließ ihn sofort wieder fallen.

			»Au!«, schrie er und blies sich auf die Finger. »Der ist ja glühend heiß!«

			Der Samurai lachte hämisch, doch wurde ihm seine Schadenfreude zum Verhängnis. Benkei wickelte seine Hand hastig in ein Stück Stoff, das er von seinem bunten Kimono abgerissen hatte, hob einen anderen Stein auf und warf ihn auf den Angreifer. Das Geschoss traf den Samurai mitten ins Gesicht. Schreiend wich er zurück.

			Jack kämpfte sich wieder zu Benkei zurück und nebeneinander hielten sie sich die Samurai mit Schwertern und Steinen vom Leib. Doch im Kampf gegen die vielen Gegner schwanden Jacks Kräfte rasch.

			»Ich habe keine Steine mehr!«, rief Benkei.

			Die Samurai kamen näher, um ihren Opfern den Garaus zu machen.

			Entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, blickte Jack ihnen entgegen, da begann plötzlich der Boden zu beben. Aus der Tiefe unter ihm ertönte ein Donnern, das immer lauter wurde.

			»Der Drache erwacht!«, rief ein Samurai in panischer Angst, machte kehrt und verschwand im Nebel.

			Im nächsten Augenblick stieg eine sengend heiße Dampfsäule zum Himmel auf, gefolgt von einem Strahl kochenden Wassers. Heiße Tropfen prasselten auf die Samurai nieder und sie flohen in alle Richtungen.

			Jack hielt sich schützend sein Bündel über den Kopf, fasste Benkei an der Hand und begann ebenfalls zu laufen.

			»Sie fliehen!«, brüllte der Anführer wütend.

			»Ich habe ganz vergessen … dass noch eine letzte Hölle kommt«, keuchte Benkei, während sie an dem donnernden Geysir vorbeirannten. »Tatsumaki Jigoku.«

			Sturmhölle, wie passend, dachte Jack und seine unangenehme Begegnung mit der gleichnamigen Piratenkönigin fiel ihm ein.

			Er blieb vor der »Berghölle« genannten Quelle stehen und sah hinter dem Dampf bewaldete Hänge. Die Wand aus Dampf waberte vor ihm auf und ab. »Wenn wir den richtigen Zeitpunkt erwischen, können wir durchrennen.«

			»Bist du verrückt geworden?«, rief Benkei und starrte auf die kochende Barriere.

			»Kennst du das Herz-Sutra?«, fragte Jack.

			»Natürlich, das kennt doch jeder. Aber was willst du jetzt damit?«

			»Ich habe gelernt, dass man mithilfe eines Mantras aus diesem Sutra über Feuer gehen kann«, erklärte Jack hastig. Sensei Yamada hatte ihnen das in einem Ausbildungslager in Koya-san gezeigt. »Dazu macht man den Kopf ganz leer und entleert dadurch den Körper von allen Gefühlen und Schmerzen und unangenehmen Empfindungen. Hast du schon einmal meditiert?«

			Benkei nickte stolz. »Ein oder zwei Mal.«

			»Gut, dann sprich die folgenden Worte, sie schützen dich vor der Hitze: Om gate gate paragate parasamgate bodhi svaha …«

			Jack wiederholte das Mantra und Benkei fiel ein, bis sie es beide einstimmig aufsagten. Eine Art Ruhe im Sturm senkte sich über sie und Jack spürte, wie sich ein vertrautes Kribbeln in seinen Gliedern ausbreitete.

			»Da sind sie!«, schrie jemand.

			Sie konnten nicht mehr warten. Jack packte Benkei am Arm.

			»Nein, halt!«, rief Benkei. »Hast du nicht gesagt, das Mantra sei für Feuer?«

			Doch Jack war bereits mit dem Kopf voraus in die Berghölle eingetaucht und zog Benkei hinter sich her.
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Trauer

			»Ich bin so rot wie ein Hummer!«, jammerte Benkei und betrachtete seine mit Blasen übersäte Haut, als er unter einem Wasserfall an einem höher gelegenen Hang des Tsurumi stand und sich abkühlte.

			»Aber wenigstens ein lebender«, erwiderte Jack. Er ließ seine Beine in einen felsigen Teich baumeln.

			»Aber dein Mantra hat mir nichts genützt. Ich habe sogar an Stellen Verbrennungen, die ich nicht mal sehen kann!«

			»Ohne den Schutz des Mantras wären sie noch viel schlimmer«, erwiderte Jack. Er hatte sich nur an den Füßen verbrüht. »Außerdem haben wir die Patrouille abgehängt, das Risiko hat sich also gelohnt.«

			Benkei schüttelte fassungslos den Kopf. »Du bist der verrückteste nanban, den ich kenne! Und der gefährlichste. Wo hast du so kämpfen gelernt?«

			»Ich war Schüler der Niten Ichi Ryū in Kyoto … bis die Schule durch den Shogun geschlossen wurde.« Da Jack Benkei eben erst kennengelernt hatte, beschloss er, seine Ausbildung zum Ninja nicht zu erwähnen. In diesem Stadium ihrer Beziehung war Zurückhaltung entschieden klüger.

			»Und noch was – warum will der Shogun dich unbedingt töten?«, fragte Benkei. »Du bist zwar Ausländer, aber der Patrouillenführer sprach von einer persönlichen Anordnung des Shogun.«

			»Kamakura hat etwas gegen mich, seit ich bei einem Wettbewerb gegen seine Schule gewonnen habe und er dadurch das Gesicht verloren hat«, erklärte Jack. »Später habe ich in der Schlacht von Osaka gegen ihn gekämpft.«

			Benkei pfiff durch die Zähne. »Kein Wunder, dass du in Schwierigkeiten steckst! Ich habe gerüchteweise von der Jagd auf einen Samurai gehört, der sich gegen den Shogun auflehnt. Aber ein ausländischer Samurai ist natürlich noch zehnmal schlimmer.«

			Das stimmte zwar, war aber, wie Jack wusste, nur der eine Grund, warum Kamakura ihn verfolgte. Der andere war, dass Kamakura unbedingt den Portolan haben wollte. Der Shogun wusste, dass man mithilfe des Logbuchs die Handelswege zwischen den Ländern beherrschen konnte. Das Buch verhalf zu Macht und Reichtum und er gedachte es zu seinem eigenen Nutzen einzusetzen. Doch Jack hatte seinem Vater versprochen, es nicht in falsche Hände fallen zu lassen.

			»Und was willst du jetzt tun?«, fragte Benkei.

			Darüber hatte Jack noch nicht nachgedacht. Er war so mit Weglaufen beschäftigt gewesen, dass er keine Zeit gehabt hatte, seinen nächsten Schritt zu überlegen.

			»Ich war auf dem Weg nach Nagasaki, aber dann …« Er blickte von seinem Platz am Rand des Felsenteichs auf die weite Bucht von Beppu hinaus. Dampfwolken stiegen zum Abendhimmel hoch und lösten sich dort auf wie wegfliegende Geister und die untergehende Sonne glitzerte auf dem von Wellen gekräuselten Wasser des Seto-Binnenmeers. Jacks Blick wanderte hin und her und suchte nach einer in der Bucht oder davor treibenden Jolle ohne Mast, doch vergeblich. Er war zu weit von der Küste entfernt, um etwas erkennen zu können. Außerdem wusste er tief im Innern, dass die Jolle den Sturm nicht überstanden haben konnte und inzwischen wahrscheinlich auf dem Grund des Meeres verrottete.

			Eine Träne lief ihm über die Wange und er spürte einen Kloß im Hals. Vor Kummer und Zorn über den Verlust der Freunde hätte er am liebsten laut geschrien. Stattdessen ballte er in ohnmächtiger Wut die Fäuste und schlug sie gegen den Felsen. Seit seiner Ankunft in Japan hatte er immer wieder Menschen verloren, die ihm nahestanden. Zuerst seinen Vater von der Hand des grausamen Ninja Drachenauge, dann seinen Samuraibruder Yamato durch dessen mutiges Opfer. Sein Vormund Masamoto war verbannt worden, seine beste Freundin Akiko hatte er wiederholt verlassen müssen … und dazu kam jetzt noch der tragische Tod seiner treuen Freunde Yori, Saburo und Miyuki.

			Von Trauer überwältigt, senkte er den Kopf. Er überlegte, ob er aufgeben, ob er auf diesem Stein sitzen bleiben sollte, bis er an Kälte oder Hunger starb oder die Samuraipatrouille ihn holte. Aber er durfte nicht zulassen, dass alles Leid umsonst gewesen war.

			Wenn es dunkel genug ist, sieht man die Sterne, hatte sein Zen-Lehrer Sensei Yamada einmal gesagt.1

			Und tatsächlich brannte ein kleines Licht an seinem schwarzen Trauerhimmel. Der Tod seiner Freunde hatte nur dann einen Sinn, wenn er Nagasaki erreichte und nach Hause fuhr, zu der einzigen Angehörigen, die er noch hatte – seiner Schwester Jess.

			»Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Benkei und setzte sich neben Jack.

			Jack hob den Kopf und wischte sich hastig mit dem Handrücken über die Augen. »Entschuldigung?«

			»Ich sagte, ich werde dein Führer sein, nanban.«

			»Wohin?«

			»Nach Nagasaki natürlich.« Benkei musterte ihn besorgt. »Alles in Ordnung?«

			Jack nickte. »Aber warum willst du dafür dein Leben riskieren? Ich bin auf der Flucht, du nicht.«

			Benkei lachte. »Meine Mutter sagte immer: Tauche dei-nen Zeh ins Wasser und du wirst wahrscheinlich hineinfallen. Ich stecke doch schon bis zum Hals mit drin. Und ist es nicht wahnsinnig aufregend, am selben Tag verfolgt, mit dem Schwert angegriffen und bei lebendigem Leib gekocht zu werden?« Er schlug Jack auf die Schulter. »Bestimmt erwarten uns auf dem Weg nach Nagasaki noch viele aufregende Abenteuer.«

		

	
		
			

			9
Das Muschelspiel

			Die Morgensonne war nach der kalten, auf dem Berg verbrachten Nacht eine willkommene Abwechslung. Ihre Wärme vertrieb die Steifheit aus Jacks Gliedern, während er in den Büschen nach etwas zu essen suchte. Als Ninja wusste er, nach was er wo suchen musste, und so hatte er schon bald eine gute Handvoll Nüsse, Beeren und essbare Wurzeln gesammelt und kehrte zum Wasserfall zurück. Benkei schlief noch fest. Er sah in seinem zusammengestückelten Kimono aus wie ein Hofnarr, der schon bessere Zeiten gesehen hatte, und Jack hätte gern gewusst, wer sein neuer Begleiter in Wirklichkeit war. Bisher wusste er noch nichts über ihn – nicht einmal, warum man ihn am Strand lebend eingegraben hatte, obwohl er vermutete, dass es mit dem Beamten zu tun haben musste, von dem Benkei gesprochen hatte. Solange er nicht mehr über ihn wusste, musste er auf der Hut sein. Trotzdem war er dankbar, dass Benkei sich als Führer angeboten hatte.

			Er stieß ihn mit dem Fuß an. »Guten Morgen. Aufwachen!«

			»He, nanban …«, murmelte Benkei und rieb sich die Augen. »Musst du mich wecken? Ich habe gerade von einem leckeren Festmahl geträumt, bei dem mich eine schöne Geisha bedient hat …« Er gähnte laut.

			»Jetzt bediene stattdessen ich dich«, sagte Jack und breitete das Essen auf einem flachen Stein aus.

			»Und da dachte ich, Träume gehen nie in Erfüllung!« Benkei lächelte schief. Dann stand er auf, streckte sich, tunkte den Kopf in den Teich und trank durstig einige Schlucke des kristallklaren Wassers. Mit den Fingern fuhr er sich durch seine abstehenden Haare, dann kam er zu Jack und setzte sich. Gemeinsam ließen sie sich ihr bescheidenes Mahl schmecken.

			»Danke«, sagte Benkei und kaute auf einer Nuss. »Aber wir können nicht bis Nagasaki wie Eichhörnchen leben, wir brauchen Proviant. Hast du Geld?«

			Jack schüttelte den Kopf.

			Benkei seufzte enttäuscht, doch dann sagte er: »Macht nichts. Beschaffen wir uns eben welches.«

			Jack musterte ihn misstrauisch. »Du willst doch nicht stehlen? Ich will nicht noch mehr Schwierigkeiten bekommen.«

			Benkei wirkte geradezu gekränkt. »Ich bin kein Dieb! Wir gewinnen das Geld.«

			Er zog drei Muscheln aus seinem Kimono und legte sie in einer Reihe auf den Felsen. Dann nahm er eine kleine Nuss von ihrem Frühstücksstein und legte sie unter die mittlere Muschel.

			»Behalte die Nuss im Auge«, wies er Jack an.

			Dann verschob er die Muscheln mit einigen raschen Bewegungen. Jack folgte mit den Augen unverwandt der Muschel mit der Nuss. Benkei schob sie noch einige Male hin und her, dann fragte er: »Wo ist die Nuss?«

			Jack lächelte. Das war leicht. Er zeigte nach links.

			»Ganz sicher?« Benkei grinste verschlagen. »Würdest du darauf wetten?«

			Jack nickte.

			»Dann würdest du verlieren.« Benkei hob die rechte Muschel hoch. Die Nuss lag unter ihr.

			»Unmöglich!«, rief Jack. »Ich habe sie doch keinen Moment aus den Augen gelassen.«

			»Versuch es noch einmal. Der Wetteinsatz ist diese letzte saftige Beere.«

			Jack verfolgte aufmerksam, wie Benkei die Muschel über die Nuss legte und sie hin und her schob. Einige Male zog er sie auch wieder zurück, aber Jack hatte keine Schwierigkeiten, seinen Bewegungen zu folgen. Ohne zu zögern zeigte er anschließend auf die mittlere Muschel.

			»Wieder falsch«, sagte Benkei und hob die letzte Muschel hoch, unter der auch tatsächlich die Nuss lag. Triumphierend steckte er sich die Beere in den Mund.

			Jack sah ihn fassungslos an. Er war sich sicher, keinen Fehler gemacht zu haben. Keinen Augenblick hatte er die Muschel mit der Nuss aus den Augen gelassen.

			»Aller guten Dinge sind drei«, sagte Benkei. »Spielst du diesmal um deine Schwerter?«

			Jack schüttelte noch einmal den Kopf. Nie im Leben würde er das tun. Die beiden Schwerter mit den rot umwickelten Griffen stammten von Shizu, einem der größten Schwertschmiede aller Zeiten. Außerdem waren sie ein Erbstück von Akikos Vater und zugleich Jacks letzte Verbindung mit Akiko. Sie waren ihm fast so viel wert wie ihre Freundschaft.

			»Kluge Entscheidung«, meinte Benkei. »Hör zu. Mit diesem Spiel verdienen wir uns Geld. Kaufleute und geldgierige Samurai wetten für ihr Leben gern.«

			»Und wenn du verlierst?«, fragte Jack. Benkei konnte nicht immer Glück haben.

			»Dazu wird es nicht kommen.«

			Jack sah ihn zweifelnd an.

			»Denn ich bin kein Glücksspieler, sondern ein Taschenspieler«, sagte Benkei mit offensichtlichem Stolz. »Deshalb nennen meine Freunde mich Benkei den Großen.« Er sprang auf, schlug seinen bunten Kimono um sich und verbeugte sich. »Ich bin der größte Schwindler von Kyushu.«

			Jack war angesichts dieser Enthüllung ein wenig unbehaglich zumute.

			»Keine Sorge, nanban. Dein reines Gewissen wird nicht darunter leiden. Wir nehmen nur von denen Geld, die genug haben – nicht wie die Fürsten und Samurai, die den armen Bauern alles rauben.«

			Er sammelte die Muscheln und die Nuss ein, dann stand er auf und ging nach Westen in Richtung eines mit Bäumen bestandenen Höhenrückens.

			»Unser erster Halt ist Yufuin, von hier aus der nächstgelegene Kurort. Dort gibt es viele reiche Kaufleute und dumme Samurai, die wir um ihr Geld erleichtern sollten.«
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Schmiere stehen

			Als sie am späteren Nachmittag einen steinigen Berghang hinunterstiegen, sah Jack, warum Yufuin bei Reisenden und Badegästen so beliebt war. Das kleine Städtchen lag in einem malerischen grünen Tal. Ein glitzernder Fluss wand sich wie ein silberner Faden hindurch und mündete in einen kristallblauen See. Hinter der Stadt ragte ein mächtiger Vulkan mit zwei Spitzen auf, eine atemberaubende Kulisse für die heißen Quellen. Straßen und gewundene Gassen waren von zahlreichen strohgedeckten Herbergen, Tempeln und Badehäusern gesäumt, in denen für alle Bedürfnisse der Besucher gesorgt war. Sogar aus der Entfernung hörte Jack das ruhige Plätschern des Wassers und das eingängige Bimmeln der Tempelglocken.

			»Ein wahrer Himmel auf Erden, oder?«, sagte Benkei.

			Jack war geneigt, ihm zuzustimmen, und verspürte plötzlich das Bedürfnis, seine Flucht zu beenden. Am liebsten wäre er seinem Herzenswunsch gefolgt und zu Akiko nach Toba zurückgekehrt. Seit seiner schicksalhaften Entscheidung, sie zu verlassen, fühlte er sich hin und her geworfen wie ein Korken auf den Wellen. Doch sosehr er sich auch nach jener Zeit zurücksehnte, die ihm so viel bedeutete, war er doch verpflichtet, zu seiner verwaisten Schwester nach England zurückzukehren. Bleiben konnte er sowieso nicht mehr, dafür hatte der Shogun gesorgt.

			Unter Meidung der Hauptstraße und im Schutz der Bäume näherten sie sich Yufuin von Osten. Die Terrassen der Reisfelder leuchteten golden im Licht der Spätnachmittagssonne, die Wasserflächen lagen jetzt, wo die Bauern ihr Tagwerk beendet hatten, still da wie Teiche. Benkei und Jack gingen an den Feldern entlang zu einer Ansammlung von Bauernhäusern. Aus einer Hütte vor ihnen trat ein alter Bauer und sie schlüpften rasch in eine Scheune.

			»So kann ich die Stadt nicht betreten«, sagte Jack und zeigte auf seine blonden Haare und sein Gesicht.

			»Da hast du Recht, nanban.« Benkei betrachtete ihn eingehend. »Wir sollten dir eine Tüte aufsetzen, damit würdest du schon viel besser aussehen!«

			Jack sah ihn gekränkt an, unsicher, ob er das ernst meinte oder nicht.

			Benkei lachte, als er sein fragendes Gesicht sah. »War nur ein Scherz! Hier, setz den auf.«

			Er hatte auf einem verrottenden Heuhaufen einen abgelegten Strohhut entdeckt. Der Hut war zwar schon alt und verschlissen, aber seine Krempe war so breit, dass sie Jacks Gesicht und Haare bedeckte.

			Jack setzte ihn auf. »Er stinkt nach Mist«, sagte er und unterdrückte eine Grimasse.

			»Bettler dürfen nicht wählerisch sein.« Benkei hielt sich grinsend die Nase zu. »Wenigstens kommt dir dann niemand zu nahe!«

			Der Bauer war wieder in seine Hütte zurückgekehrt und sie verließen die Scheune und betraten den Ort. Sie folgten Nebenstraßen und Gassen und passierten ummauerte Gärten, blubbernde onsen und eine Küche, aus der Lärm drang. Der einladende Duft von gekochtem Reis stieg Jack in die Nase. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und sein Magen knurrte. Ihm wurde auf einmal klar, von welch entscheidender Bedeutung es war, dass Benkei mit seinem Plan Erfolg hatte.

			Er verdrängte alle Gedanken an Hunger und folgte Benkei durch eine enge Gasse. Sie hörten das Klacken von Holz, gefolgt von dem Klappern von Würfeln und enttäuschtem Stöhnen. Durch eine Lücke zwischen zwei Brettern sah Jack eine Gruppe von Männern mit gekreuzten Beinen auf dem Boden sitzen. Jeder hatte neben sich einen mehr oder weniger hohen Stapel hölzerner Spielmarken. In geradezu fieberhafter Erregung knallten die Männer ihre Marken auf den Boden und riefen dazu »Ungerade!« oder »Gerade!«.

			»Man scheint in Yufuin nicht nur in heißen Quellen zu liegen«, flüsterte Benkei mit wissend hochgezogenen Augenbrauen. »Umso besser für uns.«

			Sie setzten ihren Weg durch die Gassen fort und kamen zu einem kleinen Platz in der Mitte der Stadt. Auf den beiden Straßen, die sich dort kreuzten, herrschte reger Betrieb. Frauen in Kimonos, Schwerter tragende Samurai und vornehm gekleidete Kaufleute stöberten in Läden, saßen in Teehäusern oder besuchten eins der zahlreichen Badehäuser.

			Benkei blieb im Schatten der Gasse stehen und drehte sich zu Jack um.

			»Hier ist es ideal«, meinte er. »Du stehst für mich Schmiere. Wenn du Polizisten oder eine Samuraipatrouille kommen siehst, pfeifst du zweimal so.« Er ahmte den Ruf eines Kuckucks nach. »Kapiert?«

			Jack nickte.

			»Drück mir die Daumen!«, sagte Benkei und fuhr sich durch die Haare, dass sie vom Kopf abstanden. »Nicht dass ich es bräuchte«, fügte er zwinkernd hinzu.

			Er trat aus der Gasse wie ein Schauspieler, der eine Bühne betritt, und marschierte über den Platz. Mit seinem bunten Kimono erregte er sofort Aufmerksamkeit. Er setzte sich auf eine niedrige Bank an einer Ecke.

			Jack blieb in der Gasse stehen, wo ihn niemand sah und er gute Sicht auf Benkei und die Hauptstraße hatte.

			»Verdoppelt euer Geld«, lockte Benkei neugierige Passanten und winkte sie näher. Rasch versammelte sich eine Zuschauermenge um ihn.

			Ein Kaufmann wettete zuversichtlich auf eine Muschel. Doch Benkei deckte mit einer ausladenden Handbewegung eine andere Muschel auf, unter der die Nuss auch tatsächlich lag. Der Kaufmann verfluchte sein Pech, und Benkei strich den Gewinn ein. Die nächste Wette wurde geschlossen und ebenfalls sofort verloren. Erstaunt starrten die Zuschauer auf die Muscheln. Viele hatten gemeint zu wissen, wo die Nuss war. Benkei steckte das Wettgeld ein. Nachdem in einer dritten Runde ein korpulenter Samurai verloren hatte, wurde ärgerliches Gemurmel laut und einige Zuschauer gingen. Doch dann ertönte ein Freudenschrei. Eine alte Frau hatte eine kleine Wette auf die von ihr ausgewählte Muschel gewonnen. Sofort wurden neue Wetten abgeschlossen.

			Jack musste zugeben, dass Benkei sehr geschickt vorging. Indem er den Eindruck erweckte, dass man jederzeit gewinnen konnte, verleitete er die Zuschauer dazu, höhere Beträge zu setzen. Dabei hatten sie, wie Jack wusste, keine Chance – es sei denn, Benkei ließ sie absichtlich gewinnen.

			»Die Gier der Menschen wird ihnen zum Verhängnis«, hatte er gesagt. Das stimmte.

			Die Zuschauermenge wuchs und Benkei nahm immer mehr Geld ein. Da sah Jack zwei in schwarze Jacken, eng sitzende Hosen und dunkelblaue Zehensocken gekleidete Männer die Straße entlangkommen. Beide trugen schmale weiße Stirnbänder und an ihren Gürteln hingen eiserne Knüppel. Die Knüppel wiesen sie als dōshin aus – vom Shogun erst vor Kurzem ernannte Polizeibeamte.

			Jack pfiff zweimal und Benkei hob erschrocken den Kopf.

			Da spürte Jack plötzlich eine Hand auf der Schulter. Finger gruben sich in sein Fleisch und drückten so fest zu, dass er vor Schmerzen fast ohnmächtig wurde. Die Beine wurden ihm mit einem Tritt unter dem Leib weggestoßen und er fiel auf die Knie. Zappelnd versuchte er sich aus dem Griff zu befreien. Zugleich packte er seinen Angreifer am Handgelenk, um ihm den Arm zu verdrehen. Der Fesselgriff, den er dabei anwandte, reichte meist aus, den Angreifer zumindest zu Boden zu werfen oder ihm den Arm auszurenken. Doch in diesem Fall konterte sein Gegner mit einem Sprung, durch den er seinerseits Jack das Handgelenk verdrehte.

			»Wie kannst du es wagen, dich mir zu widersetzen!«, rief er aufgebracht.

			Er drückte seinen Widersacher zu Boden. Jack wurde schwarz vor Augen und er schlug mit dem Kopf gegen eine Mauer. Sein Hut fiel hinunter. Er konnte nicht fliehen und die Bänder seiner Gelenke waren zum Zerreißen gespannt. Der Angreifer drohte ihm mit seinem Griff den Arm zu brechen. Im letzten Augenblick ließ der Druck nach.

			Vor Schmerzen noch wie gelähmt, drehte Jack den Kopf zur Seite, um seinen Angreifer zu sehen. Ungläubig riss er die Augen auf.
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Bugyō

			Ein zwergenhafter Mann mit schwarzen Augenschlitzen blickte wütend auf ihn hinunter. Er hatte eine unförmige, in vielen Kämpfen gebrochene Nase und einen schmallippigen Mund, der nicht lächelte und über dem ein Büschel grauer Haare als Schnurrbart wuchs. Doch trotz seiner kleinen Statur und seines Alters waren die Muskeln unter seiner makellosen Polizeiuniform hart wie Granit.

			»Sensei Kyuzo«, keuchte Jack erschrocken und zugleich erleichtert über das Wiedersehen mit seinem alten Lehrer.

			Doch Sensei Kyuzo lockerte seinen schmerzhaften Fesselgriff nicht und verzog keine Miene.

			»Ich bin’s, Jack!«

			»Ich weiß, wer du bist, Gaijin«, fauchte der Mann, »aber du kennst mich nicht.«

			»Aber Sensei …« Wieder schossen sengende Schmerzen durch Jacks Handgelenk.

			Sensei Kyuzo drückte Jack mit dem Gesicht in den Staub, während zwei weitere Polizisten herbeieilten.

			»Habt ihr den anderen?«, fragte der Sensei barsch.

			»Nein … er ist in der Menge verschwunden«, gestand einer der Männer kleinlaut.

			»Ihr Dummköpfe! Wie könnt ihr einen Verdächtigen, der wie ein Clownfisch angezogen ist, aus den Augen verlieren?«

			»Entschuldigung, Renzo. Er war einfach zu schnell.«

			Renzo?, dachte Jack. Habe ich ihn verwechselt?

			Er spuckte Dreck aus, den er in den Mund bekommen hatte, und versuchte den Mann, der ihn gefangen genommen hatte, genauer zu betrachten. Er sah genauso aus wie sein Lehrer im waffenlosen Kampf und hatte dieselbe ein wenig heisere Stimme. Auch der Fesselgriff, mit dem er sein Handgelenk hielt, war typisch für Sensei Kyuzo. Jack hatte nie die heftigen Schmerzen vergessen, die der Lehrer seinen Schülern zufügen konnte. An der Niten Ichi Ryū hatte Sensei Kyuzo immer Jack als Partner ausgewählt, wenn er eine Übung vorgemacht hatte, und ihm mit seinen Griffen, Würfen, Tritten und Faustschlägen besonders starke Schmerzen zugefügt – alles, um seinen Schülern die betreffende Technik möglichst wirklichkeitsgetreu vorzuführen. Nein, es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass es sich bei diesem Polizisten um Sensei Kyuzo handelte.

			Die anderen beiden starrten Jack verblüfft an.

			»Du hast den Gaijin-Samurai gefangen genommen!«, riefen sie gleichzeitig.

			»Stimmt«, erwiderte Sensei Kyuzo ungeduldig. »Aber glotzt nicht, sondern gebt mir euer hayanawa.«

			Gehorsam reichte ein Polizist ihm ein kurzes Seil mit einer kleinen Schlinge am einen Ende. Sensei Kyuzo riss es ihm ungeduldig aus der Hand. Dann legte er sich mit seinem ganzen Gewicht auf Jack, drückte ihm das Knie schmerzhaft ins Kreuz und nahm ihm rasch Schwerter und Bündel ab. Anschließend fesselte er ihn mit dem Seil, band ihm damit die Hände auf den Rücken und schlang es ihm um den Hals. Sobald Jack sich wehrte, würgte es ihn.

			Sensei Kyuzo zog ihn auf die Beine.

			»Gehen wir, Gaijin!«, befahl er und schob Jack die Straße entlang.

			Jack konnte zwar noch gehen, war seinem Peiniger ansonsten aber hilflos ausgeliefert.

			»Wohin bringt Ihr mich, Sen…?«

			Sensei Kyuzo stieß ihm die Spitze seines Daumens zwischen die Rippen. Rasende Schmerzen breiteten sich in Jacks Körper aus.

			»Nicht reden, gehen.«

			Jack holte mühsam Luft und setzte sich in Bewegung. Erst jetzt begriff er, warum sein Lehrer ihn so brutal zum Schweigen gebracht hatte. Benkei hatte gesagt, dass auch einige Samurai gesucht wurden, die sich dem Shogun widersetzt hatten. Bestimmt wollte Sensei Kyuzo seine Vergangenheit geheim halten. Jack hatte ihn zweimal fast verraten, doch jetzt schwieg er. Ihm blieb auch gar nichts anderes übrig, als dem Sensei zu vertrauen. Nur er konnte ihn jetzt noch retten. Und solange er nicht wusste, was der Lehrer vorhatte, hatte er keine andere Wahl, als zu tun, was er ihm sagte.

			Sensei Kyuzo und die beiden Polizisten führten ihn die Hauptstraße entlang und zu einem großen weißen Haus mit einem geschwungenen Ziegeldach. Eine Treppe führte zu der Eingangstür hinauf, daneben stand auf einem Holzschild:

			[image: 93856.jpg]

			Dank Akikos geduldiger Unterweisung konnte Jack die japanischen Schriftzeichen lesen. Auf dem Schild stand »Bugyō des Distrikts Oita«. Jack wusste, dass ein bugyō ein Beamter und Verwalter des Shogun war. Über dem Schild hing an einem Balken eine lange goldene Fahne. Auf ihr prangte ein rundes Wappen aus drei Malvenblättern – das Familienwappen des Shogun.

			Bei seinem Anblick überlief Jack ein kalter Schauer. Sensei Kyuzo hatte ihn nicht nur festgenommen, er überstellte ihn jetzt auch noch an einen Beamten ihres gemeinsamen Feindes. War es falsch gewesen, ihm zu vertrauen? Sie waren in der Vergangenheit nie einer Meinung gewesen. Sensei Kyuzo hatte sich von der ersten Unterrichtsstunde an dagegen gewehrt, einen Ausländer in die Geheimnisse der Kampfkünste einzuweihen. Er hatte auch keinen Hehl aus seiner persönlichen Abneigung gegen Jack gemacht und ihn bei jeder Gelegenheit schikaniert. Doch trotz der Feindseligkeiten zwischen ihnen hatte er letzten Endes zu ihm gestanden. In der Schlacht von Osaka hatte er allein gegen eine Gruppe von Ninja gekämpft – und sich geopfert, damit Jack und Akiko fliehen konnten. Sensei Kyuzo war ein echter Samurai, der nie gegen den Verhaltenskodex des Bushido verstoßen würde, davon war Jack überzeugt.

			Die Wachen am Eingang winkten sie durch. Sie starrten den berüchtigten Gaijin-Samurai mit offenem Mund an.

			Oben an der Treppe streiften sie ihre Holzsandalen ab, dann führte Sensei Kyuzo Jack einen Gang entlang und zu einer Schiebetür. Die beiden dōshin folgten dicht hinter ihnen. Sie hatten die Hände die ganze Zeit an ihre Knüppel gelegt. Sensei Kyuzo klopfte höflich an und schob die Tür auf. Dahinter öffnete sich ein rechteckiger weißer Raum mit einer dunklen Balkendecke. Eine Schiebetür rechts von ihnen stand einen Spalt auf, durch den die Abendsonne schien. Der polierte Holzboden glänzte in ihrem Licht. Vom steinernen Zen-Garten wehte eine kühle Brise herein, ein Windspiel klimperte leise.

			Am anderen Ende des Raums saß an einem Schreibtisch ein korpulenter Mann und las in einigen Papieren. Er trug eine tintenblaue Jacke mit flügelähnlich versteiften Schultern und strahlte Autorität aus. Offenbar war er der bugyō. Er blickte nicht auf, aber Jack sah seine feisten, herunterhängenden Wangen, die übergangslos mit dem Hals verschmolzen. Seine schütteren Haare trieften vor Öl und waren zu einem dürftigen Knoten zusammengebunden. Auf einem Gestell hinter ihm lagen ein Lang- und ein Kurzschwert. Die Scheiden glänzten makellos, an den mit Seide umwickelten Griffen war kein Fleck zu sehen. Neben ihm saß gehorsam ein Akita, ein Jagdhund, und betrachtete Jack mit hungrigen Augen.

			Der Beamte nahm keine Notiz von ihnen. Sensei Kyuzo marschierte mit Jack durch den Raum. In der Mitte drückte er Jack auf die Knie hinunter und zwang ihn zu einer Verbeugung. Der Beamte hob nur flüchtig den Kopf, nahm sich ein neues Blatt Papier und tauchte einen feinen Pinsel in die Vertiefung eines Reibsteins.

			»Name?«

			Jack spürte schmerzhaft den Stoß eines Knüppels im Rücken. »Jack Fletcher«, sagte er hastig.

			Der Beamte hatte schon angefangen zu schreiben, da wurde ihm klar, was er da gehört hatte. Als er begriff, dass vor ihm der meistgesuchte Flüchtige des Shogun kniete, ließ er fast den Pinsel fallen.
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Kurzer Prozess

			»Wie um alles auf der Welt habt Ihr es geschafft, den Gaijin zu fangen?«, rief er.

			»Er war an einem betrügerischen Wettspiel beteiligt«, erklärte Sensei Kyuzo.

			Der bugyō hob überrascht seine bleistiftdünnen Augenbrauen. »Und wo sind die anderen Übeltäter?«

			Sensei Kyuzo warf den beiden Polizisten einen wütenden Blick zu. »Es gab nur einen Komplizen und er konnte entkommen.«

			Der Beamte schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Ich mag keine unerledigten Fälle, aber bei einem solchen Fang fällt das wohl nicht ins Gewicht.«

			Er tauchte den Pinsel wieder ein und schrieb Jacks Namen zu Ende.

			»Hatte der Gaijin irgendwelchen persönlichen Besitz bei sich?«

			Sensei Kyuzo nickte und ein Polizist reichte dem Beamten Jacks Schwerter und Bündel. Der bugyō betrachtete die Waffen, dann breitete er den Inhalt des Bündels auf dem Tisch aus und fertigte eine genaue Liste aller Gegenstände an. Zu Jacks Bestürzung interessierte er sich besonders für den Portolan. Anschließend packte er alles überraschend sorgfältig wieder ein und wies die Polizisten an, Jacks Sachen in sein privates Büro zu bringen.

			Er tauchte den Pinsel erneut in die Tinte und richtete seine vorquellenden Augen auf Jack.

			»Bevor wir uns deinem eigentlichen Verbrechen zuwenden, müssen wir uns mit deiner Straftat hier beschäftigen«, erklärte er und schrieb noch einige Schriftzeichen auf das Papier. »Jack Fletcher, du wurdest unter dem Vorwurf der Beteiligung an einem illegalen Glücksspiel verhaftet.«

			Jack begriff zu seinem Erstaunen, dass er hier offenbar vor Gericht stand. Da er bereits des Hochverrats gegen den Shogun angeklagt war, durfte er nicht erwarten, von diesem Beamten gerecht behandelt zu werden. 

			Er blickte zu Sensei Kyuzo auf und überlegte wieder, was dieser vorhatte.

			Sensei Kyuzo trat vor. »Lohnt es sich wirklich, diesen Fall zu verhandeln, wenn der Gaijin doch schon vom Shogun zum Tod verurteilt worden ist?« 

			Das Gesicht des Beamten zuckte verärgert. 

			»Ich bin der bugyō dieser Stadt und damit für die Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung zuständig. Das Glücksspiel nimmt in letzter Zeit überhand und muss ausgemerzt werden. Wir müssen allen Gesetzesbrechern ein warnendes Beispiel geben. Niemand darf den Folgen seiner Straftat entgehen, auch nicht dieser Gaijin. Gibt es Zeugen?«

			Die beiden Polizisten neigten bejahend die Köpfe.

			»Er hat gepfiffen, um seinen Komplizen zu warnen«, sagte einer.

			Der Beamte notierte die Aussage und schien damit zufrieden.

			Ohne Jack die Gelegenheit zur Verteidigung zu geben, erklärte er abschließend: »Kraft meiner Befugnis als bugyō des Distrikts Oita erkläre ich dich, Jack Fletcher, für schuldig an der dir vorgeworfenen Tat. In Anbetracht der Schwere deines Vergehens verurteile ich dich zu yubitsume.«

			Dieses Wort hatte Jack noch nie gehört und es klang nicht gut. Panik stieg in ihm auf.

			»Ist das klug?«, gab Sensei Kyuzo zu bedenken. »Der Shogun hat den Haftbefehl für den Gaijin persönlich unterzeichnet, deshalb sollte er auch über die Strafe entscheiden. Euer Urteil könnte sich nachteilig auf die für die Festnahme des Gaijin ausgesetzte Belohnung auswirken.«

			»Ich habe die Belohnung natürlich nicht vergessen, Renzo«, erwiderte der bugyō würdevoll. »Doch wird der Shogun meine Entscheidung respektieren. Schließlich handle ich im Namen seines Gesetzes und ich gedenke mich auch buchstabengetreu daran zu halten. Außerdem bekommt er den Gaijin ja noch … zumindest das meiste von ihm.«

			Der bugyō erlaubte sich ein amüsiertes Schnauben.

			»Aber …«

			»Stellt meine Entscheidung nicht noch einmal infrage«, schnitt der bugyō dem Sensei barsch das Wort ab. »Tut, was ich sage, oder ich lade Euch wegen Missachtung des Gerichts vor. Vollstreckt die Strafe sofort.«

			Sensei Kyuzo war wütend, fügte sich dem Willen seines Vorgesetzten aber mit einer knappen Verbeugung. Er befahl den beiden Polizisten, den Block hereinzubringen.

			»Wenn der Gaijin sich wie ein Samurai aufführt, soll er auch wie einer bestraft werden«, erklärte der bugyō. »Die Fingerverkürzung ist eine passende Strafe, die ganz gewiss auch vom Shogun gebilligt wird.«

			Jack begriff, dass er verstümmelt werden sollte. Sensei Kyuzo hatte ihm nicht helfen können. Er musste unbedingt fliehen! Aber gefesselt war er hilflos und konnte das bevorstehende yubitsume nicht verhindern.

			Der bugyō lehnte sich zurück, tätschelte seinem Hund den Kopf und verfolgte die Vorbereitungen. Ein hölzerner Hackblock wurde hereingebracht und vor Jack gestellt. Ein Polizist legte ein weißes Tuch darauf und strich es glatt.

			Jack betete stumm, sein Lehrer möge eingreifen.

			Sensei Kyuzo band wortlos Jacks linke Hand los und schnallte sie mit der Handfläche nach unten auf den Block.

			»Haltet ihn fest«, befahl er den beiden Polizisten.

			Jack wehrte sich, doch konnte er gegen die beiden nichts ausrichten. Seine Kehle war wie ausgedörrt, sein Herz klopfte. Sensei Kyuzo zog einen rasiermesserscharfen Dolch aus der Scheide. Die tödliche Klinge fing die letzten blutroten Strahlen der untergehenden Sonne ein und der Stahl funkelte unheilvoll.

			»Schneidet ihm den kleinen Finger ab«, befahl der bugyō, den Blick seiner vorquellenden Augen in grausamer Vorfreude auf Jack gerichtet.

			Sensei Kyuzo trat an den Block und hob das Messer. Jack wusste, wenn sein Lehrer ihm helfen wollte, dann war jetzt die letzte Gelegenheit dazu. Der Dolch schwebte über seinem Finger. Sensei Kyuzo begegnete seinem Blick und grinste. War das das Signal? Jack machte sich darauf gefasst, dass der Lehrer ihm gleich die Fesseln durchschneiden würde und sie sich den Weg nach draußen freikämpfen mussten.

			Der Dolch sauste nieder.
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In der Zelle

			Zusammengekauert hockte Jack in der dunklen Zelle und drückte die verwundete Hand an die Brust. Der Stumpf des kleinen Fingers pochte und brannte wie Feuer. Zwar blutete er nicht mehr, aber Jack war immer noch bleich und benommen.

			Er konnte nicht begreifen, warum Sensei Kyuzo ihm das angetan hatte. Ungläubig hatte er zugesehen, wie sein Lehrer das Messer hatte niederfahren lassen, wie die scharfe Klinge durch Fleisch und Knochen geschnitten hatte, als sei es Butter, und die Spitze seines kleinen Fingers abgetrennt hatte. Seltsamerweise konnte er sich noch daran erinnern, dass der Stahl sich kalt angefühlt hatte. Dann war das oberste Fingerglied mit dem Nagel auf den Boden gefallen. Einen Augenblick lang war Jack vor Schreck wie betäubt gewesen. Dann hatten die Schmerzen eingesetzt. Seine Hand hatte wie verrückt gebrannt und Blut war auf das weiße Tuch gespritzt. Um die Schmerzen auszuhalten, hatte er geschrien. Trotzdem hatten sie ihn schier überwältigt.

			»Hör auf zu flennen, Gaijin!«, hatte Sensei Kyuzo geschimpft und das Messer abgewischt. »Benimm dich wie ein Samurai.«

			Und irgendwie hatte Jack es geschafft, das Schreien zu unterdrücken. Doch was ihm am meisten wehgetan hatte, war, dass sein Lehrer ihn mit einem Lächeln verstümmelt hatte. Sensei Kyuzo hatte das abgetrennte Fingerglied sogar in das Tuch eingewickelt und dem bugyō überreicht. Gleichgültig gegen Jacks Qualen, hatte der Beamte lediglich den Vollzug der Strafe in seine Akte eingetragen und diese dann für sein Archiv versiegelt. Anschließend legte er den Pinsel zur Seite und warf Jacks Fingerspitze in das erwartungsvoll aufgerissene Maul des Hundes.

			Jack war so erschüttert, dass er kaum noch hörte, was der bugyō weiter anordnete. Der Gefangene sollte im Gefängnis darauf warten, dass die Samurai des Shogun ihn abholten. Der Beamte schrieb eine entsprechende Nachricht und ließ einen Boten kommen, der sie überbringen sollte. Der Bote begann zu laufen, noch bevor er den Raum verlassen hatte. Erst als der bugyō merkte, dass Blut auf seinen kostbaren Holzboden tropfte, ließ er Jack in eine Zelle bringen.

			Bevor er dort eingesperrt wurde, legte ein Polizist noch einen Druckverband am Stumpf seines kleinen Fingers an und verband ihm die Hand. Jack murmelte ein Dankeschön, doch der Polizist schnaubte nur: »Wir wollen ja nicht, dass unsere ›Belohnung‹ am Wundbrand stirbt.«

			Jack sah zu dem kleinen vergitterten Fenster auf. Bleich fiel das Licht des abnehmenden Mondes auf den Boden aus gestampfter Erde. Die wenigen Sterne, die er sehen konnte, schienen weiter entfernt denn je – weiter noch aber waren England und seine Schwester.

			Seine Reise war zu Ende.

			Sein alter Lehrer im waffenlosen Kampf hatte seiner Hoffnung, es bis nach Nagasaki zu schaffen, ein rasches und qualvolles Ende bereitet. Jack konnte nicht fassen, dass Sensei Kyuzo so weit gegangen war, nur um seine frühere Identität geheim zu halten, doch musste er der Wahrheit ins Auge blicken. Sensei Kyuzo stand nicht auf seiner Seite. Jack hätte nicht darauf vertrauen dürfen, dass er sich an den Ehrenkodex des Bushido hielt. Sensei Kyuzo hatte von Anfang an nicht die Absicht gehabt, ihn zu retten – er schien vielmehr entschlossen, ihn ein für alle Mal loszuwerden.

			Jack hörte den Jagdhund draußen in der Erde scharren, zweifellos in der Hoffnung auf einen größeren Knochen. Verletzt, wie er war, rechnete Jack nicht damit, fliehen zu können, bevor die Samurai des Shogun eintrafen. Zwar war er durchaus noch Herr über seinen Körper, aber nicht in der Lage, ein Schwert richtig zu führen. Bis seine Hand verheilt war, ähnelte er einem Tiger, dem man die Zähne gezogen hatte.

			Vom Zen-Garten klang das Bimmeln des Windspiels herüber. Um nicht völlig in Verzweiflung zu versinken, konzentrierte er sich auf das zarte Geräusch und meditierte, bis das Pochen in seiner Hand nachließ. Dann begann er leise das Mantra für sha zu summen:

			»On haya baishiraman taya sowaka …«

			Sha gehörte zu den kuji-in, den neun Ritualen der Magie der Ninja. In Verbindung mit einem geheimen Handzeichen und der Meditation beschleunigte es den Heilungsprozess. Doch Jack machte sich nichts vor. Das Fingerglied konnte sha ihm nicht zurückbringen. Er war für sein Leben gezeichnet. Aber wenigstens würde er so vielleicht bald wieder ein Schwert halten können.

			Mit nur einer Hand konnte er das für das Ritual erforderliche Handzeichen allerdings nicht vollständig bilden, deshalb streckte er nur Daumen und Zeigefinger der Rechten und hielt die Handfläche über die verbundene Wunde. Dann begann er zu summen. Er spürte ein warmes Kribbeln, doch konnte er vor Schmerzen und in seiner Verwirrung nicht beurteilen, wie viel davon auf das Ritual zurückging.

			Er wünschte, Miyuki wäre bei ihm. Sie war eine erfahrene Heilerin und hatte seine Verletzungen schon oft versorgt. Treu, zuverlässig und erfinderisch, hätte sie das Heilritual längst ausgeführt und bereits überlegt, wie sie aus der Zelle fliehen könnten.

			Und wenn Saburo da gewesen wäre, hätte er bestimmt einen Witz gemacht, um die Stimmung aufzuheitern und die anderen bei Laune zu halten.

			Oder Yori. Was hätte Jack darum gegeben, den weisen und tröstenden Worten des lieben Freundes zu lauschen. Wahrscheinlich hätte er etwas gesagt wie: »Gegen Schmerzen kann man nichts tun, aber man braucht nicht darunter zu leiden.«

			Ein trauriges Lächeln ging über Jacks Gesicht, als er an seine Freunde dachte. Wie sehr er sie vermisste! Sie hatten eine so wichtige Rolle in seinem Leben gespielt. Gemeinsam waren sie stark gewesen, mutig und, wie es schien, unbesiegbar. Jetzt saß er allein in einer dunklen Gefängniszelle, verletzt und ohne Hoffnung.

			Aber er durfte nicht aufgeben. Das hätten seine Freunde nicht gewollt.

			Der Hund draußen hörte auf zu graben.

			»He, nanban!«, flüsterte eine Stimme durch das vergitterte Fenster.

			Jack hob den Kopf und sah vor dem Mond die Silhouette eines Kopfes mit nach allen Seiten abstehenden Haaren.

			»Benkei!«, rief er erstaunt. »Du bist zurückgekommen?« 

			»Natürlich«, erwiderte Benkei. »Ich bringe dir deine Hälfte unseres Gewinns.«
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Eine alte Rechnung

			Jack hörte wieder das Scharren und begriff, dass es nicht von einem Hund stammte. Durch eine Ritze im Wandputz der Zelle schien das Mondlicht. Die eiserne Spitze einer wie ein Blatt geformten Klinge wurde hindurchgeschoben und die Ritze verbreitert.

			»Tritt mit dem Fuß dagegen«, zischte Benkei draußen.

			Auf dem Boden sitzend, trat Jack mit der Ferse gegen den losen Putz. Er platzte ab und darunter kam ein Loch in der Wand aus Flechtwerk zum Vorschein. Es war kaum groß genug für Jack, aber mit Benkeis Hilfe konnte er sich hindurchzwängen. Kurz darauf stand er neben seinem Gefährten auf dem Hof.

			»Was ist passiert?«, fragte Benkei, als er Jacks blutigen Verband sah.

			»Ich hatte Streit mit einem alten Lehrer«, erklärte Jack und klopfte sich mit der gesunden Hand den Putz von seinem Kimono. »Wie bist du den Polizisten entwischt?«

			»Ich habe schnell die Kleider gewechselt.« Benkei trug inzwischen einen unauffälligen braunen Kimono. Mit einer schwungvollen Bewegung öffnete er ihn und zeigte die bunte Innenseite. »Ich habe einfach die Innenseite nach außen gedreht und mich bis zum Einbruch der Nacht in der Scheune versteckt. Dort habe ich diesen kunai gefunden.«

			Er hielt ein Messer mit einer stumpfen, breiten Klinge hoch, dessen Griff mit Bändern umwickelt war und das von Bauern als Grabwerkzeug verwendet wurde.

			»Das sollten wir behalten«, sagte Jack. »Ein kunai ist eine gute Waffe.«

			»Dann nimm es.« Benkei gab ihm das Werkzeug. »Ich bin nicht gut im Kämpfen.«

			Jack nickte und steckte sich den kunai in den Gürtel.

			Von einem Nebengebäude drangen raues Gelächter und betrunkenes Grölen zu ihnen.

			»Die dōshin feiern deine Gefangennahme.« Benkei kicherte, hob eine große Tasche vom Boden auf und schickte sich an, den Hof zu verlassen. »Gehen wir! Proviant habe ich schon gekauft.«

			Jack schüttelte den Kopf. »Ich brauche noch meine Schwerter und mein Bündel.«

			Benkei verdrehte die Augen. »Wie viele Finger willst du noch verlieren?«

			»Ich gehe nicht ohne meine Sachen«, beharrte Jack.

			Als Benkei merkte, dass Jack sich nicht umstimmen ließ, gab er nach. »Ich warte bis Sonnenaufgang in der Scheune auf dich … dann breche ich auf.«

			»Einverstanden«, sagte Jack und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hast mir geholfen zu fliehen und damit schon mehr als genug getan.«

			»Wobei die ganze Mühe umsonst war, wenn du dich wieder erwischen lässt«, brummte Benkei und ging. Im nächsten Moment war er in einer Gasse verschwunden.

			Jack schlich im Schatten der Gebäude am Rand des Hofs entlang, weg von den feiernden Polizisten. Er betrat den Zen-Garten und sah den Hund des bugyō schattenhaft auf der Veranda des Gerichtsraums liegen. Der Akita hatte die Schnauze zwischen die Pfoten gelegt und schien zu schlafen. Wieder stand Jack das schreckliche Bild vor Augen, wie seine Fingerspitze im Rachen des Hundes verschwand, und ein Schauer durchlief ihn.

			Unter Anwendung der Ninja-Technik des lautlosen Gehens überquerte er den gekiesten Weg. Schritt für Schritt und ohne das kleinste Geräusch näherte er sich der Veranda. Als er gerade hinaufsteigen wollte, bewegte der Hund sich. Jack erstarrte zu einer Statue. Der Hund schniefte, drehte den Kopf und legte ihn wieder hin. Seine Nasenlöcher blähten sich im Rhythmus seiner gleichmäßigen Atemzüge.

			Vorsichtig ging Jack weiter und drückte die Schiebetür zum Gerichtsraum auf. Er gab seinen Augen Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Der Mond schien fahl herein und in seinem Licht konnte Jack erkennen, dass der Raum leer war. Die Tür zum Privatbüro des bugyō befand sich auf der gegenüberliegenden Seite. Jack vergewisserte sich, dass der Hund noch schlief, und trat ein. Er hielt sich an die Wand und mied die Mitte des Raums, für den Fall, dass die Bodendielen knarrten. Lautlos streckte er die Hand nach dem Türgriff aus. Hoffentlich waren seine Sachen noch da.

			»Du konntest noch nie einfach aufgeben, stimmt’s, Gaijin?«

			Jack fuhr herum. Sensei Kyuzo trat aus einer versteckten Nische neben der Schiebetür.

			»Sieben Mal unten, acht Mal oben!«, fügte er spöttisch hinzu. Mit diesem Sprichwort als Mantra hatte Jack vor drei Jahren den Schulwettbewerb gewonnen. »Aber diesmal stehst du nicht wieder auf.«

			Der Sensei näherte sich ihm.

			Jack hob seine verbundene Hand zum Zeichen seiner friedlichen Absicht. »Ihr sollt mein Lehrer sein, nicht mein Feind. Wie konntet Ihr mir die Spitze meines Fingers abschneiden? Habt Ihr allen Respekt vor Bushido verloren?«

			Sensei Kyuzo schnaubte. »Du kannst von Glück sagen, dass ich dir nicht den ganzen Finger abgeschnitten habe!«

			Er sah Jack mit einem Blick voller Hass und Bitterkeit an.

			»Seit Ende des Krieges bin ich auf der Flucht und muss mich aus Angst vor Vergeltungsmaßnahmen verstecken. Wegen eines Ausländers wie dir habe ich mein ganzes Ansehen verloren. Jetzt muss ich die niedrige Arbeit eines Polizisten verrichten.« Er zerrte voller Abscheu an seiner Uniform. »Ich muss von diesem Dickwanst von bugyō Befehle entgegennehmen, von einem Mann, der nicht einmal Samurai ist, sondern ein Beamter, ein aufgeblasener Schreiberling, der sich für einen Krieger hält. Er hat nie an einem Krieg teilgenommen, geschweige denn mit einem Schwert gekämpft. Trotzdem muss ich vor ihm buckeln.«

			»Aber wenn Ihr ihn so sehr verachtet, warum verhaftet Ihr dann mich?«, fragte Jack. »Oder wolltet Ihr Euch die zehn koban Belohnung verdienen?«

			»Das Geld interessiert mich nicht!«, rief Sensei Kyuzo. Allein die Frage schien ihn zutiefst zu kränken. »Aber mit deiner Hilfe hole ich mir meinen guten Ruf zurück und werde wieder ein geachteter Samurai.«

			Jack sah ihn erschrocken an. Der Grund für den Rachefeldzug seines früheren Lehrers war also persönlicher Gesichtsverlust. »Ihr wollt ein Samurai sein und verstoßt trotzdem gegen Bushido – gegen Aufrichtigkeit, Ehre und Treue. Indem Ihr mich ausliefert, verratet Ihr Masamoto-sama, meinen Vormund, der doch zugleich Euer Freund ist.«

			Auf Sensei Kyuzos Gesicht stritten die verschiedensten Gefühle – Zorn, Schuld, Kummer und Abscheu –, bis sich schließlich nackte Wut durchsetzte. »Dem bin ich nichts schuldig. Nicht seitdem er sich ergeben und ins Exil gegangen ist. Er hätte seppuku begehen und einen ehrenhaften Tod sterben sollen.«

			»Masamoto hat sich nie ergeben!«, erwiderte Jack empört. »Und wenn eine Niederlage so beschämend ist, warum habt dann nicht Ihr seppuku begangen?«

			Sensei Kyuzo starrte Jack unverwandt mit seinen Knopfaugen an.

			»Weil ich vorher noch eine alte Rechnung zu begleichen habe«, fauchte er und ließ die Knöchel knacken.
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Eine letzte Lektion

			Sensei Kyuzo hob kampfbereit die Fäuste und forderte Jack auf, ihn anzugreifen.

			Doch selbst ohne die Verletzung wäre Jack seinem Lehrer im waffenlosen Kampf unterlegen gewesen. Mit einer verbundenen Hand war er so gut wie tot.

			Deshalb griff er nach dem kunai in seinem Gürtel.

			Sensei Kyuzo zuckte nicht mit der Wimper, als er die Waffe sah. »Dann wird mir wenigstens nicht langweilig«, höhnte er.

			Sie umkreisten die Mitte des Raumes und nur das Scharren ihrer nackten Füße auf dem polierten Holzboden war zu hören. Geduldig wartete Sensei Kyuzo darauf, dass Jack angriff.

			»Ich überlasse dir den ersten Zug«, sagte er und kniff erwartungsvoll die Augen zusammen.

			Sein Vertrauen in seine eigenen kämpferischen Fähigkeiten grenzte inzwischen an Größenwahn. Doch Jack wusste, dass der erste Angriff vielleicht die einzige Chance war, die er bekam. Aber bevor er ihn führte, musste er eine Lücke in der Abwehr seines Gegners finden.

			Auf den ersten Blick war keine Schwachstelle zu erkennen, die Haltung seines Lehrers war so gut wie perfekt. Doch dann bemerkte Jack, dass die linke Schlaghand ein wenig zu tief hing. Für einen erfahrenen Krieger war das die Gelegenheit, sofort mit aller Kraft dort anzugreifen. Andererseits konnte ein solcher scheinbarer Fehler bei einem so verschlagenen Gegner wie Sensei Kyuzo genauso gut eine Falle sein.

			Jack beschloss, einen Angriff auf die scheinbare Blöße vorzutäuschen, dann aber stattdessen einen tieferen Stoß auf die Rippen zu führen.

			Er stieß mit dem Messer von oben zu und Sensei Kyuzo hob den Arm, um den Angriff abzuwehren. Dadurch war seine linke Seite ungeschützt und Jack veränderte rasch die Stoßrichtung des Messers. Doch Sensei Kyuzo war auch darauf gefasst. Seine rechte Faust schnellte vor und traf mit den Knöcheln einen Nervenpunkt auf dem Rücken von Jacks rechtem Handgelenk. Die Hand krampfte sich zusammen und Jack ließ das Messer fallen. Es flog durch den Raum und landete klappernd irgendwo im Dunkeln.

			Bevor Jack sich außer Reichweite des Lehrers zurückziehen konnte, griff dieser blitzschnell an. Mit der linken Faust schlug er auf Jacks untere Rippen. Der Schlag lähmte Jack und er krümmte sich zusammen. Ein rechter Haken erwischte ihn am Auge, ein weiterer Faustschlag von links gegen das Kinn streckte ihn zu Boden. Er sah Sternchen, der Kopf dröhnte ihm und er krümmte sich vor Schmerzen. Am Boden war er ein leichtes Opfer für seinen Lehrer. Doch der machte keine Anstalten, ihn zu erledigen.

			»Steh auf!«, fauchte er. In seinen Augen glomm ein boshafter Funke.

			Jack atmete tief ein, um sich ein wenig von den Schlägen zu erholen, die wie Hämmer auf ihn niedergeprasselt waren. Offenbar hatte der alte Lehrer vor, den Kampf in die Länge zu ziehen und seinen Triumph auszukosten. Diese Genugtuung wollte er ihm nicht verschaffen, am liebsten wäre er deshalb liegen geblieben. Andererseits wollte er auch nicht so schnell aufgeben. Er wischte sich das Blut von der aufgesprungenen Unterlippe und stand unsicher auf.

			»Hast du bei mir denn überhaupt nichts gelernt?« Sensei Kyuzo klang enttäuscht. »Nicht dass ich Dreck wie dich je unterrichten wollte.«

			Mit brutaler Gewalt versetzte er ihm einen Vorwärtstritt gegen die Brust, dass Jack durch das halbe Zimmer flog. Diesmal hatte der Sensei seinen Solarplexus getroffen. Jacks Lungen implodierten förmlich und er rang mühsam um Atem. Sensei Kyuzo näherte sich ihm ohne Eile und schien sich an seinem Leiden zu weiden. In Vorbereitung seines nächsten Angriffs streckte und beugte er die Finger.

			Obwohl von dem mörderischen Tritt noch wie betäubt, rappelte Jack sich erneut auf. Die vielen Unterrichtsstunden, in denen er Sensei Kyuzo als Demonstrationsobjekt gedient hatte, machten sich jetzt bezahlt. Nach und nach hatte er sich damals gegen die Schmerzen abgehärtet, die sein Lehrer ihm zufügte, und die ständige Bestrafung konnte ihm nicht mehr so viel anhaben. Außerdem kannte er seinen Gegner und die verräterischen Zeichen, die eine bestimmte Angriffstechnik ankündigten, und er hatte gelernt, wie er sich gegen die Angriffe seines Lehrers verteidigen konnte. Noch wichtiger aber war, dass er einen Vorteil auf seiner Seite hatte, von dem Sensei Kyuzo nichts wusste: seine Ausbildung als Ninja.

			Die Ninja hatten ihre Nahkampftechnik speziell zur Abwehr der Kampfkünste der Samurai entwickelt. Eine solche Technik war es, Schwäche vorzutäuschen und so zu tun, als gäbe man sich geschlagen.

			Jack beugte sich vornüber und bot Sensei Kyuzo seinen ungeschützten Kopf dar. Sein Lehrer setzte zu einem Halbkreistritt an, doch da kam plötzlich Leben in Jack. Er wich dem Bein aus, hielt es mit dem linken Arm fest und schlug mit der Faust auf einen Nervenpunkt in der Mitte der Schenkelinnenseite. Sensei Kyuzo ächzte vor Schmerzen. Jack hatte den Nerv mit einer solchen Wucht getroffen, dass das ganze Bein gelähmt war. Er hob den Kopf und rammte ihn mit einem Hornstoß des Dämonen gegen das Kinn von Sensei Kyuzo. Sein Lehrer torkelte rückwärts. Jack schlug ihm mit der Ferse gegen den linken Knöchel und riss ihn von den Füßen. Sensei Kyuzo wollte seinen Sturz mit dem rechten Bein verhindern, doch das gelähmte Glied knickte unter ihm ein. Er schlug unsanft auf den Boden, das Gesicht verzerrt vor Schmerzen und vor Schreck und Wut über seine Niederlage.

			Jack setzte sofort nach und beugte sich über ihn, um ihn vollends kampfunfähig zu machen. Doch der Sensei trat mit seinem noch beweglichen linken Fuß nach ihm und traf seine verletzte Hand. Jack schrie auf. Die Schmerzen waren so heftig, dass er fast ohnmächtig wurde. Sensei Kyuzo trat erneut zu und rollte über den Boden und außer Reichweite. Als Jack wieder an etwas anderes denken konnte als an seine Schmerzen, stand der Sensei bereits und rieb sich heftig das Bein, um aufs Neue angreifen zu können.

			»Jetzt kommt deine letzte Lektion, Gaijin«, fauchte er. Zum Spielen war er nach der Beinahkatastrophe nicht mehr aufgelegt.

			Im selben Augenblick, in dem der Sensei entschlossen auf ihn zuhinkte, ertönte hinter Jack ein kehliges Knurren. Jack blickte über die Schulter und sah den Jagdhund geduckt in der offenen Schiebetür stehen. Im nächsten Moment sprang der Akita ihn an. Instinktiv hechtete Jack zur Seite. Die Krallen des Hundes streiften seinen Hals, dann flog er weiter und prallte statt mit Jack mit Sensei Kyuzo zusammen. Hund und Lehrer gingen zu Boden und der Akita schlug die Zähne in Sensei Kyuzos rechte Schulter. Während der Sensei mit dem Tier rang, rannte Jack zur Tür des Büros.

			Ein Knacken wie von einem abbrechenden Ast beendete schlagartig das wütende Knurren und Aneinanderschlagen von Zähnen. Sensei Kyuzo schob den Akita von sich hinunter und der Hund blieb leblos auf dem Boden liegen.

			»Den konnte ich sowieso nicht leiden«, zischte der Sensei und untersuchte seine zerfleischte Schulter. Blut lief an seinem Arm hinab, der leblos an seiner Seite hing.

			»Euer Vorgesetzter wird nicht erfreut sein, dass Ihr seinen Hund getötet habt«, sagte Jack.

			Sensei Kyuzo funkelte ihn wütend an. »Ich gebe die Schuld daran einfach dir, Gaijin.«

			Jack war noch nicht bei der Tür zum Büro des bugyō angelangt, da stürzte Sensei Kyuzo sich mit einem spektakulären Sprung auf ihn. Mit seinem unverletzten Arm packte er Jack und führte einen yama arashi, einen »Bergsturm« aus. Jack flog durch die Luft und landete unsanft auf dem Boden. Sofort war Sensei Kyuzo neben ihm und schlang ihm die Beine um den Hals.

			»Das ist der yoko sankaku jime«, erklärte er, als unterrichte er einen Schüler. »Ein dreiseitiger Würgegriff. Seine Wirkung beruht auf dem Zusammenpressen der Beine.«

			Sensei Kyuzo begann zu pressen. Sofort bekam Jack keine Luft mehr.

			»Das obere Bein drückt dabei auf die Halsschlagader und unterbindet die Blutzufuhr zum Gehirn.«

			Jack spürte einen schrecklichen Druck im Kopf, der rasch zunahm.

			»Das zweite Bein in Verbindung mit den Armen optimiert den Würgegriff.«

			Jack hatte das Gefühl, in einem menschlichen Schraubstock gefangen zu sein.

			»Du wirst in wenigen Augenblicken ohnmächtig werden«, fuhr Sensei Kyuzo hämisch fort. »Wenn ich dann weiter zudrücke … wird das Gehirn geschädigt … und schließlich tritt der Tod ein.«

			Das Pochen in Jacks Kopf steigerte sich zu Donnerschlägen. Aus den Augenwinkeln sah er neben der Schiebetür das matte Schimmern einer eisernen Klinge. Verzweifelt streckte er die Hand nach dem mit Bändern umwickelten Griff aus. Schwarze Flecken tanzten vor seinen Augen. Er hatte nur noch wenige Sekunden zu leben.

			Seine Finger schlossen sich um den kunai.

			Gerade als ihm vollends schwarz vor Augen zu werden drohte, stieß er die eiserne Spitze in Sensei Kyuzos rechtes Bein. Sein Lehrer schrie auf und lockerte den Griff. Jack wand sich aus den Beinen seines Gegners. Den kunai behielt er in der Hand. Schlagartig kehrte das Gefühl in seine Glieder zurück.

			Er sprang auf seinen verwundeten Lehrer. Wut auf den Sensei, der ihm an der Niten Ichi Ryū das Leben zur Hölle gemacht hatte, stieg ihn ihm auf – auf den Lehrer, der ihn öffentlich gedemütigt und vor der ganzen Klasse gequält hatte. Jetzt hatte derselbe Mann ihn verhaftet und ihm die Fingerkuppe abgeschlagen … und zuletzt hatte er ihn auch noch umbringen wollen.

			»Los, töte mich!«, höhnte der Sensei. Blut strömte aus der Wunde an seinem Bein.

			Jack hob den kunai und schlug zu. Er traf seinen Lehrer mit dem stumpfen Ende des Griffs an die Schläfe.

			»Nein, denn im Unterschied zu Euch halte ich mich an die Tugenden des Bushido«, sagte er, während Sensei Kyuzo bewusstlos auf dem Boden zusammensackte. »Und ich achte meinen Lehrer.«
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Gebetsfahnen

			»Du siehst furchtbar aus!«, rief Benkei, als Jack mit blauem Auge, aufgesprungener Lippe, aufgeschürftem Kinn und geschwollenem Hals in die Scheune humpelte.

			»Du solltest den Verlierer sehen«, krächzte Jack.

			»Hoffentlich hat sich der Einsatz wenigstens gelohnt.«

			Jack nickte und klopfte auf seine Schwerter, die ihm so viel bedeuteten.

			»Wir müssen sofort los«, sagte Benkei und griff nach der Tasche mit ihrem Proviant. »Sobald die Sonne aufgeht, wird der bugyō uns suchen lassen. Und ich will nicht irgendwann so aussehen wie du.«

			Jack widersprach nicht. Er schulterte sein Bündel – das noch alle seine Sachen enthielt – und folgte Benkei nach draußen in die Nacht. Sie huschten über die mondbeschienenen Reisfelder und in den Schutz des Waldes. Dort wandten sie sich nach Westen und stiegen die Talflanke und den steilen Hang des Vulkans mit der Doppelspitze hinauf. An die Stelle des Waldes trat Gestrüpp und dann eine kahle Felsenlandschaft. Auf Tierfährten setzten sie ihren Weg fort. Sie erreichten den ersten Gipfel, als gerade die Sonne aufging.

			Wie ein neugeborener Phönix erhob die Sonne sich aus dem in der Ferne glitzernden Binnenmeer. Sie war Jack und Benkei, die beide vom Aufstieg müde waren und froren, mit ihren wärmenden Strahlen höchst willkommen. Jack hörte über sich das Flügelschlagen eines Vogelschwarms, doch als er den Kopf hob, sah er keinen einzigen Vogel. Erst als sie einen kleinen Kamm erklommen hatten, entdeckte er, dass das Geräusch von einigen Hundert im Wind flatternden Gebetsfahnen kam, die einen einsam auf einer felsigen Anhöhe stehenden Schrein einhüllten. Die leuchtend bunten Seidentücher hingen am hölzernen Dachtrauf des Schreins.

			Jack und Benkei passierten ein aus grauem Stein erbautes Tempeltor und stiegen eine in den Felsen gehauene Treppe hinauf. Dann betraten sie den Schrein.

			»Ich komme mir im Vergleich zu diesen Fahnen grau und farblos vor«, sagte Benkei. Er stellte die Provianttasche in eine Ecke und verschwand hinter dem Altar.

			Jack setzte sich erschöpft an den Eingang des Schreins und betrachtete die Fahnen. Das beständige Flattern der Seide war wie ein ewiges Mantra an die Götter, das Gelb, Grün, Rot, Weiß und Blau erinnerte an einen wogenden Regenbogen vor dem wolkenlosen Himmel. Yori hatte Jack einmal erklärt, was für eine Bedeutung die Farben für einen buddhistischen Mönch hatten. Zu Jacks Überraschung hatten die Farben den fünf Ringen der Ninja entsprochen …

			Gelb stand für die Erde.

			Grün für das Wasser.

			Rot für das Feuer.

			Weiß für den Wind.

			Blau für den Himmel.

			Die fünf großen Elemente des Universums, an denen sich der buddhistische Mönch in seinem geistlichen Leben bewähren musste, lagen auch der Vorstellung der Ninja von Leben und Kampf zugrunde. Beide Gruppen machten sich die Kraft und Weisheit der fünf Ringe zunutze: die Mönche für den Frieden, die Ninja zu ihrer Verteidigung.

			Die größte Kraft hatte das Element des Himmels.

			Auf ihn, so hatte der Ninja-Großmeister Jack erklärt, gründete mikkyō, die geheime Lehre der Ninja, die Meditation, Gedankenkontrolle und die Magie der kuji-in zum Inhalt hatte. Durch Anrufung der Kraft des Himmels konnte man die Kraft des Universums für sich erschließen. Ein Ninja, der mit dieser Kraft im Einklang stand, konnte seine Umgebung spüren und ohne zu überlegen reagieren – er brauchte zu ihrer Wahrnehmung nicht einmal seine fünf Sinne.

			Meistere die fünf Ringe, hatte der Großmeister gesagt. Lerne geduldig zu ertragen wie die Erde, zu fließen wie das Wasser, anzugreifen wie das Feuer, zu laufen wie der Wind und alles zu sehen wie der Himmel. Dann bist du ein Ninja.

			Aber es war nicht einfach, den Ring des Himmels für sich nutzbar zu machen. Man musste dafür alles an Konzentration aufbieten. Mit der heilenden Kraft hatte Jack schon Erfahrung gesammelt – bei einer Gelegenheit hatte er sogar geholfen, Saburo das Leben zu retten –, aber sie war nur ein kleiner Teil der geheimen Lehre vom Ring des Himmels. Ein Ninja, der den Ring des Himmels beherrschte, konnte daraus in Zeiten der Not Kraft schöpfen. Er konnte Gedanken lesen, unmittelbar bevorstehende Gefahren voraussagen und sogar die Elemente der Natur für seine Zwecke einsetzen.

			Jack hatte zuerst nicht glauben wollen, dass so etwas möglich war. Doch dann hatte er selbst erlebt, wie der alte Großmeister einen Baumstamm über seinen Kopf gestemmt hatte und ein anderer Ninja, Zenjubo, auf einer Mission für Nebel gesorgt hatte. Er hatte seine Meinung rasch geändert. Doch hatte er während seiner Ausbildung in den kuji-in nur einmal eine Verbindung zum Ring des Himmels herstellen können – und auch das nur mit Glück. Wenn er die bevorstehende Reise überleben wollte, brauchte er mehr als nur Glück.

			Eine Windbö fuhr durch die verschlissenen Fahnen und der löchrige Stoff begann wieder heftig zu flattern.

			Windpferde.

			So hatte Yori die Gebetsfahnen genannt. Auf der Seide waren wirkungskräftige Symbole, Texte und Mantras zu sehen, die der Wind angeblich in die Welt hinaustrug, um das Leid der Menschen zu lindern.

			Wie ein Tropfen Wasser sich im ganzen Ozean ausbreitet, hatte Yori erklärt, so breiten sich Gebete, die man dem Wind überlässt, am Himmel aus.

			Jack spürte auf einmal Yoris Geist ganz in der Nähe. Der Geist tröstete ihn stumm, und Jack sprach leise und aus tiefstem Herzen ein Gebet – für Yori, seine vermissten Freunde, Akiko und seine ferne Schwester. Hoffentlich trug der Wind auch sein Gebet in die Welt hinaus.

			»Jetzt fühle ich mich wieder besser«, verkündete Benkei und ließ sich neben ihn auf eine Stufe fallen. Er hatte seinen Kimono auf die bunt gescheckte Seite zurückgedreht.

			Anschließend durchsuchte er die Provianttasche und zog ein sauberes Stück Stoff heraus.

			»Ich dachte, das kannst du vielleicht gebrauchen.« Er zeigte auf den blutgetränkten Verband um Jacks Hand.

			Jack nickte. »Danke.« Er riss einen Streifen ab, um die Wunde neu zu verbinden. Als er den alten Verband abwickelte, musste er die Zähne zusammenbeißen, so schmerzte es. Der verstümmelte Finger kam zum Vorschein.

			Benkei machte eine Grimasse. »Wir sollten hier eine Weile ausruhen«, schlug er vor. »Der weitere Weg ist sehr anstrengend. Das Kuju-Hochland besteht nur aus Steinen und Bergen und … noch mehr Bergen.«

			Er nahm einen Schluck aus der mit Wasser gefüllten Kalebasse und bot sie Jack an. Jack nahm einige Schlucke und goss etwas Wasser über seine Wunde, um sie zu säubern.

			»Geh sparsam damit um«, riet Benkei. »In diesem vulkanischen Gebiet kann man das Wasser der Bäche nicht immer trinken.«

			Jack verstöpselte die Kalebasse wieder und gab sie zurück. Sie verspeisten noch einen Reiskuchen, dann legte Benkei sich hin und machte ein Nickerchen. Jack sammelte seine Gedanken und versuchte, sich selbst zu heilen. Doch tat ihm alles so weh, dass er gar nicht wusste, wo er anfangen sollte – mit der Hand, dem Kopf, dem Kinn oder dem Hals. Wenn es so weiterging, brauchte es ein Wunder, um am Stück in Nagasaki anzukommen … von lebend ganz zu schweigen.
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Caldera

			Über ihnen wölbte sich endlos der Himmel, am Horizont drängten sich die Gipfel der Vulkane. Dank des schönen Wetters kamen Jack und Benkei auf ihrem Marsch über das zerklüftete Kuju-Hochland gut voran. Jack fühlte sich mit jedem Tag kräftiger. Seine Versuche der Selbstheilung schienen durch die Nähe des Himmels in ihrer Wirkung verstärkt zu werden. Am dritten Tag war sein Hals nicht mehr geschwollen und auch sein Auge sah besser aus und hatte sich von Blauschwarz zu Dunkelrot aufgehellt. Er wechselte regelmäßig den Verband an seiner Hand, damit die Wunde sich nicht entzündete. Und obwohl der verletzte Finger immer noch schmerzhaft pochte, zwang er sich immer wieder, die Hand zu öffnen und zu schließen, um die zum Führen eines Schwerts notwendige Beweglichkeit und Kraft zu erhalten.

			Auf ihrem Weg über majestätische Bergkämme und durch tiefe Schluchten begegneten sie niemandem. Sie scheuchten nur hin und wieder ein Reh auf oder sahen einen Falken beim Jagen. In der kristallklaren Luft und Einsamkeit der Berge kam es Jack ganz unwahrscheinlich vor, dass sie noch verfolgt wurden. Doch er wusste, dass sie stets auf der Hut sein mussten, und sie machten nie länger Rast als notwendig.

			Die Nächte waren aufgrund der Höhe kalt, doch der Himmel war mit Sternen übersät, die funkelten wie geschliffene Diamanten. Im Gegensatz dazu waren die Tage sommerlich heiß und drückend. Gelindert wurde die Hitze nur durch die Brise, die über die grasbewachsenen Höhenzüge wehte, und hin und wieder einen Schluck Wasser. Da es keine Bäume gab, die Schatten geworfen hätten, band Jack sich ein Tuch um den Kopf, um sich vor den sengenden Sonnenstrahlen zu schützen und zu verhindern, dass der Schweiß ihm in die Augen lief.

			»In dieser Hitze könnte man Nudeln braten«, stöhnte Benkei und wischte sich mit einem rotseidenen Taschentuch die Stirn ab.

			Jack sah, dass das Tuch das Symbol eines Pferds und einer Inschrift trug. »Du hast eine Gebetsfahne gestohlen!«

			Benkei nickte. »Aber da waren Hunderte«, verteidigte er sich. »Dass eine fehlt, merkt niemand.«

			Jack schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. »Die Fahnen sind nach Farben geordnet, und die Abfolge der Farben wiederholt sich immer wieder. Ein aufmerksamer Betrachter wird die Lücke schnell bemerken.«

			Benkei zuckte betreten die Schultern. »Tut mir leid, nanban … daran habe ich nicht gedacht.«

			Er warf die Fahne schuldbewusst weg.

			»Nein!«, rief Jack, aber es war zu spät.

			Die Fahne wurde vom Aufwind erfasst und nach oben gewirbelt. Benkei rannte ihr nach, aber das Windpferd schwebte bereits hoch über einem senkrechten Felshang.

			Jack seufzte. »Jetzt haben wir noch einen Hinweis hinterlassen.«

			Benkei lächelte entschuldigend. »Vielleicht fliegt sie so weit, dass sie unsere Verfolger von unserer Spur ablenkt.«

			»Hoffen wir es«, sagte Jack und versuchte, optimistisch zu klingen.

			Schweigend gingen sie weiter. Der Wind würde über ihr Schicksal entscheiden.

			»Ich glaube, wir haben es geschafft, nanban!«, rief Benkei fröhlich.

			Sie waren jetzt seit fünf Tagen unterwegs und von einer Patrouille war nichts zu sehen und nichts zu hören gewesen.

			Jack war geneigt, ihm Recht zu geben. Wenn Polizisten oder Samurai ihnen aus Yufuin gefolgt wären, hätten sie sie inzwischen bemerken müssen. Seine Anspannung ließ langsam nach.

			»Da wir jetzt Freunde sind, kannst du mich Jack nennen, wenn du willst.«

			Benkei lächelte wohlwollend. »Aber ich nenne dich ja schon nanban, weil wir Freunde sind. Ich würde es nicht wagen, dich durch die Anrede Gaijin zu kränken. Du bist zwar ganz gewiss kein Barbar, aber du kommst bestimmt von Süden – wie die anderen Fremden.«

			»Aber ich habe an der Ostküste bei Toba Schiffbruch erlitten.«

			Benkei hob überrascht die Augenbrauen. »Mag sein, aber azuma no yaban hito spricht sich nicht besonders gut aus.« Er sah Jack mit einem entschuldigenden Grinsen an. »Egal, wie geht’s dem Finger, nanban?«

			Jack fand sich damit ab, dass er seinen Spitznamen behalten würde. »Danke, gut.«

			Er hielt die Hand hoch. Sie war ordentlich verbunden, es waren keine Blutflecken mehr zu sehen.

			»Aber es ist trotzdem eine schlimme Wunde. Wie kann ein Sensei seinem eigenen Schüler so etwas antun?«

			»Du kennst Sensei Kyuzo nicht. Sein Lieblingsausspruch war: Schmerzen sind der beste Lehrer, und deshalb seid ihr bei mir!«

			Benkei lachte. »Oje! Ich bin jedenfalls froh, dass ich keine Samuraischule besucht habe.«

			»Nicht alle Lehrer waren so streng.« Jack dachte an seinen Zen-Lehrer, den gütigen Sensei Yamada. »Einem verdanke ich sogar mein Leben. Als ich nach dem Schiffbruch halb ertrunken und verwaist an Land gespült wurde, hat Masamoto Takeshi, der Leiter der Niten Ichi Ryū, mich bei sich aufgenommen. Er hat mich wie seinen eigenen Sohn behandelt, mich ernährt, gekleidet und beschützt. Er hat mir beigebracht, wie man mit dem Schwert kämpft, und mich zu einem Samurai gemacht. Ohne ihn wäre ich längst tot.«

			»Es muss schön sein, jemanden zu haben, der so für einen sorgt«, sagte Benkei. Es klang sehnsüchtig. Seine Miene verhärtete sich. »Aber wo ist er jetzt, wenn du seinen Schutz am dringendsten brauchst?«

			Jack seufzte traurig. »Der Shogun hat ihn für den Rest seines Lebens in ein abgelegenes Kloster auf dem Iawo verbannt.«

			Benkei betrachtete Jack voller Mitgefühl. »Und du hast ihn seitdem nicht mehr gesehen?«

			Jack schüttelte den Kopf. Der Gedanke an seinen verbannten Vormund wühlte ihn auf und er wollte das Thema wechseln. »Du bist selbst nie zur Schule gegangen?«

			Benkei schnaubte. »Meine Mutter wollte immer, dass ich Mönch werde und lesen und schreiben lerne.«

			»Und bist du einer geworden?«

			»Natürlich nicht! Ich hätte mir die Haare abschneiden müssen!«

			Am siebten Tag gelangten sie zu einer Felswand, die wie eine riesige Flutwelle vor ihnen aufragte und sich nach Norden und Süden erstreckte, so weit das Auge reichte.

			»Willkommen an der Aso-Caldera!«, rief Benkei, der Jacks Staunen bemerkt hatte. »Wir könnten darum herumgehen, aber das würde Tage dauern.«

			Jack nickte. »Dann müssen wir wohl oder übel darüberklettern.«

			Benkei folgte einem Pfad, der den Steilhang hinaufführte. Der Pfad wand sich im Zickzack nach oben und sie kamen nur quälend langsam voran. Die Sonne brannte auf sie nieder und ihre Beine waren bei jedem Schritt bleiern schwer.

			Nachdem sie den ganzen Vormittag ohne Pause hinaufgestiegen waren, langten sie endlich oben an. Eine atemberaubende Sicht erwartete sie. Die Caldera war ein riesiger eingesunkener Vulkan und so lang und breit wie ein großer See. Die gegenüberliegende Seite war nur als dunstige Bergkette am fernen Horizont zu erkennen. Den fruchtbaren Boden der riesigen Ebene hatten Bauern im Lauf der Jahrhunderte mit einem Teppich grüner Reisfelder überzogen, die wie Strohmatten für die Götter aneinandergereiht lagen. Im Zentrum des alten Kraters lag eine Gruppe rauchender Gipfel, eine unmissverständliche Erinnerung daran, dass der Vulkan keineswegs erloschen war.

			»Die fünf Gipfel des Aso-san … sehen angeblich aus wie … ein schlafender Buddha«, keuchte Benkei, während sie kurz verschnauften. Mit einer erschöpften Handbewegung zeigte er auf den östlichen Gipfel, den Kopf Buddhas, und auf eine dampfende Spalte eines anderen Gipfels, den Bauchnabel.

			Jack wäre die Ähnlichkeit nicht aufgefallen, aber er kam sich auf dem Rand der Caldera vor wie auf dem Dach der Welt. Über ihnen dehnte sich wolkenlos blau der Himmel, vor ihnen senkten sich bewaldete Hänge zu den Feldern auf dem Grund der Kraterschüssel ab.

			Bevor sie sich an den Abstieg machten, warf Jack einen letzten Blick auf das Kuju-Hochland hinter ihnen. An einem Hang in einiger Entfernung blinkte etwas in der Sonne auf. Er bat Benkei, zu warten, schirmte die Augen mit der Hand ab und kniff sie zusammen. Miyukis Adleraugen wären jetzt nützlich gewesen, doch reichten auch Jacks Augen aus, weitere glänzende Punkte zu erkennen, die sich rasch in ihre Richtung bewegten.

			Er wandte sich an Benkei, um die schlechte Nachricht weiterzugeben. »Wir bekommen Gesellschaft.«
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Naka-dake

			»Diese Samurai geben nicht so schnell auf, ja?«, keuchte Benkei, während sie sich zwischen den glitzernden Reisfeldern hindurchschlängelten.

			»Konzentriere dich auf deinen Atem«, sagte Jack, ohne langsamer zu laufen.

			Er hatte Benkei die Kunst der Drachenatmung beigebracht, jener geheimen Technik, die den Ninja ermöglichte, so schnell zu laufen wie der Wind. Die besondere, sich wiederholende Abfolge von Einatmen und Ausatmen sorgte für eine optimale Versorgung der Lungen mit Sauerstoff. Einatmen – ausatmen – ausatmen – einatmen – ausatmen – einatmen – einatmen – ausatmen. Der Rhythmus förderte die Konzentration, die bessere Versorgung mit Sauerstoff steigerte die Leistungsfähigkeit und ermöglichte es dem Körper, ein schnelles Tempo über große Strecken aufrechtzuerhalten. Dadurch angetrieben, flogen die beiden förmlich über die Ebene.

			Doch so schnell sie auch rannten, die Samurai hatten einen entscheidenden Vorteil – sie waren zu Pferd unterwegs.

			Die berittene Patrouille hatte den Kamm der Caldera im selben Moment erreicht, in dem Jack und Benkei unten im Becken des Kraters angekommen waren. Die Reiter waren noch zu weit entfernt, um Genaueres zu erkennen, aber Jack sah eine goldene Rüstung aufblitzen. Widerstrebend musste er sich eingestehen, dass es sich um keine normale Patrouille handelte, sondern um die Eliteeinheit des Shogun.

			»Wir müssen uns verstecken«, sagte Benkei. Panik hatte sich in seine Stimme geschlichen.

			»Wo denn?«, erwiderte Jack und zeigte auf das nach allen Richtungen offene Gelände vor ihnen.

			Jenseits der bewaldeten Hänge gab es kaum noch Möglichkeiten, sich zu verbergen. Ein Reisfeld folgte auf das andere, hier und da unterbrochen von Dörfern und Bauernhöfen.

			Die wenigen Arbeiter auf den Feldern folgten den beiden Flüchtlingen mit erstaunten Blicken.

			»Aber sie erwischen uns … wenn wir einfach weiterrennen«, sagte Benkei.

			Jack musste zugeben, dass er Recht hatte. Selbst mit der Drachenatmung konnte man einem galoppierenden Pferd nicht entkommen.

			»Vielleicht können wir sie zwischen den Gipfeln des Aso-san abhängen«, schlug er vor und zeigte auf die fünf rauchenden Berge, die das Becken der Caldera teilten.

			»Aber das sind aktive Vulkane!«, rief Benkei.

			»Eben«, gab Jack zurück. »Davor schrecken die Pferde zurück.«

			»Ich auch!«

			Aber Jack lief ungerührt auf die Berge zu. »Stell dir einfach vor, es handle sich um eine größere Version der neun Höllen von Beppu.«

			»Wie beruhigend!« Benkei folgte ihm widerstrebend. »Dort wäre ich fast bei lebendigem Leib gekocht worden.«

			Mit gesenktem Kopf rannten sie auf die Ausläufer des Taka zu, des höchsten der fünf Gipfel des Aso-san. Von dort wollten sie zum Nebenvulkan Naka-dake hinüberlaufen, die Samurai zwischen den Schwefelspalten abhängen und nach Westen entkommen.

			Sie nahmen gerade die letzte Strecke in Angriff, da galoppierten die Samurai des Shogun aus dem Wald. Ohne die Bauern zu beachten, donnerten sie mitten durch die Reisfelder hindurch. Die Pferde trampelten über Pflanzen und Dämme und die Bauern flohen erschrocken in alle Richtungen.

			Jack und Benkei stiegen hastig bergauf. Sie passierten die Baumgrenze und gelangten in eine zerklüftete Felslandschaft. Doch kamen sie aufgrund des steilen Hangs nur langsam voran und die Patrouille holte rasch auf.

			»Schneller!«, drängte Jack. Es fehlte nicht viel und er hätte Benkei den Vulkan hinaufgeschoben.

			Sie hatten erst knapp die Hälfte geschafft, als die Samurai sich ebenfalls an den Aufstieg machten. Die Pferde hatten auf dem unebenen Gelände ihre Mühe, aber die Reiter trieben sie unbarmherzig an.

			Jack und Benkei ließen die letzten Spuren der Vegetation hinter sich. Vor ihnen öffnete sich eine abweisende Landschaft. Schwarze und graue, zu Stein erstarrte Lavaströme durchzogen das unwirtliche Gelände. Krater, die so groß waren wie Inseln, zerrissen den Boden, und die vulkanische Asche, über die sie rannten, war gefährlich rutschig. Aus klaffenden Spalten stiegen Wolken von schwefeligen Gasen, die sich zu einem undurchdringlichen Nebel verdichteten.

			»Das ist wirklich die Hölle!«, keuchte Benkei. Er atmete die scharfen Dämpfe ein und musste husten.

			Jack zog sich sein Kopftuch über Mund und Nase und gab auch Benkei ein Tuch, damit er sich ebenfalls schützen konnte.

			»Halte dich dicht hinter mir«, wies er ihn an. Eine Dampfwolke hüllte sie ein. »Wir wollen nur die Samurai loswerden, nicht einander!«

			Der Weg war beschwerlich, die Richtung, in die sie gehen mussten, unklar, und Jack begann sich zu fragen, ob es falsch gewesen war, sich in einen Vulkan hineinzuwagen. Doch als sie sich dem Gipfel näherten, hörte er die Pferde der Samurai wiehern, weil sie nicht weitergehen wollten. Durch einen Spalt, der sich für einen Moment in den schwefeligen Wolken auftat, sah er, dass die Patrouille in einiger Entfernung unter ihnen abstieg und die Verfolgung zu Fuß fortsetzte. Sein Plan ging auf.

			Da blieb Benkei plötzlich stehen.

			Vor ihnen fiel der Boden ins Nichts ab. Sie waren am zerklüfteten Rand des Hauptkraters angekommen. Tief unter ihnen, verschleiert durch wabernde Nebelschwaden, kochte und blubberte ein grüngrauer See.

			»In welche Richtung?«, fragte Benkei. Es stank nach faulen Eiern und er hielt sich die Nase zu.

			»Keine Ahnung.« Jacks Augen waren gerötet und tränten.

			Sie beschlossen, nach rechts zu gehen und den Krater zu umrunden. Dampfschwaden umgaben sie. Wenn sie hin und wieder aufrissen, sahen sie immer wieder die Samurai. Die Patrouille hatte sich aufgeteilt, um bei der Suche nach den Flüchtlingen ein größeres Gebiet durchkämmen zu können.

			Jack und Benkei eilten weiter. Als sie auf der anderen Seite des Kraters ankamen, führte von dort ein Lavafeld zum Naka-dake hinüber. Sie rannten so schnell, wie das tückische, mit Steinen übersäte Gelände es erlaubte, und wären fast in einen Abgrund gestürzt, der wie ein gezackter Mund zwischen den beiden Gipfeln gähnte und in schwindelerregende Tiefen abfiel, auf deren Grund ein Friedhof grauer Felsen und Steine zu erkennen war.

			»Sieh mal, da!«, rief Jack und zeigte auf eine alte Hängebrücke, die über den Abgrund führte.

			Sie liefen darauf zu, doch vor der Brücke blieb Benkei stehen. Er weigerte sich, sie zu betreten.

			»Ich kann da nicht rüber!«, rief er. Er zitterte am ganzen Leib.

			Von irgendwo im Nebel waren die Rufe der Samurai zu hören. Sie kamen näher.

			»Wer mit den Augen des Herzens sieht statt mit denen des Kopfes, braucht nichts zu fürchten«, erwiderte Jack. Sein blinder Lehrer im Stockkampf, Sensei Kano, hatte das gesagt, als sie eine ähnlich gefährliche Schlucht hatten überqueren sollen.

			»Was soll das heißen?«

			»Wenn dir die Höhe Angst macht, sieh einfach nicht nach unten. Werde blind für deine Angst.«

			»Aber ich habe keine Höhenangst«, gab Benkei zurück. »Ich habe Angst vor der Brücke.«

			Jack bemerkte erst jetzt, dass die Hängebrücke kurz davor stand, auseinanderzubrechen. Die Seile waren verschlissen, die Bretter von den Schwefeldämpfen angefressen und faulig. Die Brücke war schmal und bot Platz für jeweils nur eine Person, die Lücken zwischen den Brettern waren so breit, dass man leicht hindurchfallen konnte.

			Das Geschrei der Samurai kam näher.

			»Wir müssen es riskieren«, sagte Jack.

			»Aber wir gehen nacheinander.«

			Jack nickte. »Geh du als Erster. Ich halte die Samurai auf, wenn sie kommen.«

			»Keine Ahnung, was gefährlicher ist«, murmelte Benkei. Er holte tief Luft und betrat die wacklige Brücke.

			Sie knarrte laut und die Seile strafften sich, doch hielt sie seinem Gewicht stand. Schritt für Schritt arbeitete Benkei sich über die schwankenden Bretter voran. Wenn die Brücke einstürzte oder er ausrutschte … spießten ihn die scharfen Steine und gezackten Felsen auf dem Grund auf.

			Er hatte die Brücke noch kaum zur Hälfte überquert, da tauchte hinter ihnen eine Gestalt aus dem Nebel auf. Der Samurai trug eine Rüstung aus schwarzem Leder mit goldenen Beschlägen und auf seinem Brustpanzer prangte als Wappen eine rote Sonne. An seinem reich verzierten goldenen Helm hing eine furchterregende Gesichtsmaske.

			»Ich habe gelobt, dass ich dich finde, Gaijin.«

			Mit einer schwarz behandschuhten Hand nahm der Samurai die Maske ab. Dahinter kam ein junges, ebenmäßiges Gesicht mit dunklen, tief liegenden Augen und hohen, herrisch wirkenden Wangenknochen zum Vorschein.

			Sofort zog Jack sein Schwert. »Kazuki!«
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Die Seilbrücke

			»So begrüßt man doch nicht einen alten Schulfreund!«, rief Kazuki, als er das Schwert sah, und hielt vorsichtig Abstand.

			»Freund? Du weißt doch gar nicht, was Freundschaft ist«, erwiderte Jack, empört über die Arroganz seines alten Rivalen. »Du hast die Schüler und Lehrer der Niten Ichi Ryū verraten.«

			»Dafür stehe ich treu zu meiner Familie und dem Shogun«, gab Kazuki zurück. »Das ist der wahre Geist des Bushido.«

			Jack musterte ihn verächtlich. »Du hast keine Ahnung von Tugenden wie Höflichkeit, Gerechtigkeit oder Wahrhaftigkeit. Ohne die bist du nur ein ganz gewöhnlicher Söldner. Und wie ich sehe, hat man dich für deinen Verrat reich belohnt.«

			»Du meinst den?« Kazuki klopfte auf seinen goldenen Helm und grinste. »Der ist meine Belohnung dafür, dass ich Sensei Kano gefangen habe.«

			Jack wusste vor Schreck nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte immer angenommen, ihr bōjutsu-Lehrer sei untergetaucht, nachdem er die überlebenden Samurai der Niten Ichi Ryū in der Schlacht von Osaka in Sicherheit gebracht hatte.

			Kazuki lachte grausam. »Niemand entkommt dem Zorn des Shogun, Gaijin. Nachdem ich mich bei unserer letzten Begegnung im Wasser verletzt hatte, wurde mir ein blinder Heiler empfohlen. Stell dir meine Überraschung vor, als es sich dabei um Sensei Kano handelte.«

			»Du hast ihn ausgeliefert, obwohl er dir helfen wollte?«, rief Jack fassungslos.

			»Nein, nachdem er mir geholfen hatte«, verbesserte Kazuki ihn ohne das leiseste Bedauern.

			»Du bist der Abschaum, Kazuki!« Jack konnte die Prahlerei seines Erzfeindes nicht mehr ertragen. Er blickte rasch in Benkeis Richtung. Sein Gefährte war fast am anderen Ende der Brücke angelangt. Er konnte entweder zur Brücke rennen … oder aber mit Kazuki kämpfen. Der lange ausstehende Entscheidungskampf war fällig. Angetrieben von Empörung über das Schicksal Sensei Kanos, hob Jack sein Langschwert. Doch als er den Griff mit beiden Händen packte, brannten auf einmal höllische Schmerzen im Stumpf seines kleinen Fingers und er zuckte zusammen.

			»Fehlt da was?« Kazuki grinste hämisch.

			»Dank Sensei Kyuzo.« Jack biss die Zähne zusammen.

			Kazuki nickte. »Er war immer mein Lieblingslehrer. Deshalb habe ich ihn auch nicht verraten, als ich ihm in Yufuin begegnet bin.« Er hob die rechte, behandschuhte Hand, deren Finger zu einer hilflosen Klaue gekrümmt waren. »Wenigstens passen wir jetzt wieder besser zusammen – obwohl yubitsume im Grunde keine ausreichende Strafe für Akikos Pfeil durch meine Hand ist.«

			Das war eine versteckte Drohung. Wütend hob Jack den Kopf. »Du hast versprochen, dass du sie in Ruhe lässt!«

			Kazuki grinste nur. »Keine Sorge, ich halte mich von deiner geliebten Freundin fern … noch.«

			Mühsam beherrscht trat Jack einen Schritt auf Kazuki zu. Doch statt seinerseits das Schwert zu ziehen, wich Kazuki zurück und verschwand im Nebel.

			Jack folgte ihm.

			»Nicht von der Brücke entfernen, nanban!«, schrie Benkei, der stehen geblieben war. Nur noch wenige Bretter trennten ihn vom Ende der Brücke.

			Zu spät erkannte Jack, dass Kazuki ihn absichtlich von der Brücke weggelockt hatte. Aus dem Nebel tauchten schemenhaft die anderen Samurai der Patrouille auf. Jack kannte sie alle.

			Es handelte sich um die vier Mitglieder der Skorpion-Bande, die Kazuki für Daimyo Kamakuras Feldzug gegen die Ausländer in Japan gegründet hatte – und Jack war der Gaijin, der auf ihrer Todesliste ganz oben stand.

			Jack sah Nobu auf sich zumarschieren, einen Koloss aus Muskeln und Fleisch mit den Proportionen eines Walrosses. Nobu war Jack im Schwertkampf nicht gewachsen, verfügte dafür aber über die rohe Gewalt eines preisgekrönten Sumoringers.

			Hiroto war dagegen dünn wie ein Bambusstängel und hatte eng stehende Augen und eine spitze Nase. Er hinkte ein wenig, schwang einen Speer mit einem tödlichen Widerhaken und trug einen dicken Brustpanzer. Offenbar hatte er Angst, Jack könnte ihn zum dritten Mal am Bauch verwunden.

			Eine ernstere Bedrohung stellte Goro dar, ein abgebrühter Krieger und unschlagbarer Schwertkämpfer ohne jedes Ehrgefühl. Jetzt hob er drohend sein Langschwert und ließ die Klinge pfeifend durch die Luft sausen.

			Zuletzt trat ein wahrer Riese aus dem Nebel. Raiden, der einen guten Kopf größer war als die anderen, sah aus wie ein Baumstamm mit Beinen und war ungefähr genauso dick. Doch was er an Kraft besaß, fehlte ihm an Verstand. Jack hatte ihn einmal im waffenlosen Kampf besiegt, war dabei aber nur knapp dem Tod entronnen. Jetzt schwang Raiden einen gewaltigen Bihänder, dessen Klinge doppelt so lang war wie Jacks Langschwert. Damit konnte er Jack der Länge nach spalten.

			Nur ein Bandenmitglied fehlte: Toru.

			»Wenn du nach meinem Bruder suchst«, knurrte Raiden, »der ist damals in der Flut ertrunken … durch deine Schuld.«

			Kazuki brachte sich in Position. Er hatte die Gesichtsmaske heruntergelassen und hielt sein Langschwert in der linken Hand.

			»Ich habe Raiden versprochen, dass er dir den Kopf abschlagen darf, wenn ich mit dir fertig bin.«

			Sein Blick war unverwandt auf Jack gerichtet – er war sich seines Sieges sicher.

			Jack verwünschte sich dafür, dass er sich von seinem Rivalen so leicht hatte hereinlegen lassen. Mit nur einem Langschwert zu seiner Verteidigung hatte er gegen die fünf Mitglieder der Bande keine Chance.

			Teile und besiege.

			So hatte eine wichtige Taktik Masamotos gelautet. Jack musste die vereinte Kampfkraft der Bande irgendwie aufspalten. Die Brücke war die Lösung. Wenn er sie überquerte, konnten sie nur einzeln gegen ihn antreten. Zuerst musste er allerdings lebend zur Brücke kommen.

			Mit dem Fuß tastete er nach einem losen Stein auf dem Lavafeld. Als Kazuki sich ihm näherte, warf er ihm den Stein ins Gesicht, worauf sein Rivale zurückwich. Dann stürzte er sich blitzschnell auf Hiroto und schlug zu. Sein Schwert schnitt Hirotos Lanze auseinander, als sei sie ein dünnes Essstäbchen. Hiroto riss in panischer Angst die Augen auf, denn er hielt nur noch einen nutzlosen Stumpf in der Hand, mit dem er sich gegen Jacks Schwert nicht verteidigen konnte.

			»Nicht schon wieder!«, jammerte er und hielt sich schützend die Hand vor den Bauch. 

			Doch ein unerwarteter Schwerthieb Goros zwang Jack zum Rückzug, und er trat Hiroto mit einem Vorwärtstritt ins Gesicht. Mit einem Aufschrei ging der Junge zu Boden und hielt sich die gebrochene Nase. Jack wandte sich zur Flucht. Ein Schwert sauste an seinem Ohr vorbei und verfehlte seinen Hals nur knapp.

			»Ihm nach!«, brüllte Kazuki wütend.

			Jack wusste nicht, in welche Richtung er lief. Er rannte einfach drauflos und die schwefeligen Nebelschwaden umhüllten ihn wie geisterhaft wehende Tücher.

			Der Abgrund öffnete sich vor ihm und sein Herz setzte einen Schlag aus. Schlitternd kam er zum Stehen; um ein Haar wäre er weitergerutscht. Durch einen Spalt im Nebel sah er die Seilbrücke. Benkei stand immer noch am anderen Ende, offenbar unschlüssig, ob er fliehen oder auf Jack warten sollte.

			»Lauf, Benkei!«, schrie Jack.

			Am Rand des Abgrunds entlang rannte er auf die Brücke zu. Hinter sich hörte er Steine in die Tiefe prasseln und einen Schrei.

			»Hilfe!«

			Er drehte sich um und sah Nobu strampelnd am Rand des Abgrunds hängen. Doch Kazuki lief an ihm vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

			»Lasst ihn hängen«, rief er Raiden und Goro zu. »Holt euch zuerst den Gaijin.«

			Jack erreichte die Brücke, doch im selben Augenblick holte Kazuki ihn ein. Klirrend schlugen ihre Schwerter aufeinander und sie begannen zu kämpfen. Schon tauchten die anderen Skorpione auf. Jack schob Kazuki von sich weg und sprang auf die Brücke. Er hörte Kazukis Schwert pfeifend durch die Luft fahren und duckte sich. Das Schwert glitt über ihn hinweg und schnitt durch eins der Seile, die die Brücke hielten.

			Das Seil erschlaffte. Die Brücke erzitterte.

			Benkei brachte sich auf der anderen Seite in Sicherheit, während Jack auf den morschen Brettern um das Gleichgewicht kämpfte.

			Kazuki zwang ihn erbarmungslos, sich noch weiter auf die schwankende Brücke hinauszuwagen. Rasend vor Mordlust, schlug er auf ihn ein und Jack konnte die Schläge, die auf ihn niederprasselten, nur mit Mühe abwehren. Bei jedem Zusammenstoß der Klingen schossen ihm heftige Schmerzen durch den Arm. Zuletzt konnte er das Schwert kaum noch halten und seine Kraft, sich zu verteidigen, schwand rasch.

			Er wich vor Kazuki zurück. Ein Brett knackte unter seinem Fuß. Er spürte, wie er abrutschte, und warf sich gerade noch rechtzeitig mit dem Gewicht nach hinten. Mit dem Rücken landete er auf dem nächsten Brett, konnte sich aber nicht gleichzeitig gegen Kazuki verteidigen.

			Kazuki hob das Schwert, um es Jack ins Herz zu stoßen.

			»Jetzt bekomme ich meine Rache, Gaijin.«
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Sturz in den Abgrund

			Im Angesicht des Todes steigert sich das Wahrnehmungsvermögen eines Kriegers. Jack sah seine Umgebung überdeutlich und kristallklar – die blitzende Spitze von Kazukis Schwert, das triumphierende Grinsen auf seinem Gesicht und den Dampf, der geisterhaft aus den Tiefen des Abgrunds aufstieg. Er spürte die grobe Oberfläche des Bretts unter seinem Rücken, die glatte Seide am Griff seines Schwerts und die Wärme des schlummernden Vulkans und hörte das Ächzen der Brücke, den entsetzten Aufschrei Benkeis und sogar seinen eigenen Herzschlag.

			Er wusste, dass er dem tödlichen Stoß Kazukis nicht entrinnen konnte. Aber wenn er schon sterben musste, sollte es seinem Rivalen nicht besser ergehen. Er durfte nicht zulassen, dass Kazuki überlebte und sich als Nächstes an Akiko rächte.

			Als das Schwert auf ihn niederfuhr, wehrte er es nicht mit seinem Schwert ab. Stattdessen schlug er nach der Brücke und durchtrennte ein weiteres Halteseil. Die schlingernde Brücke riss vollends auseinander. Sie wand und drehte sich wie eine Schlange, weitere Seile rissen und Bretter stürzten in die Tiefe.

			Der Triumph auf Kazukis Gesicht schlug in Entsetzen um, als die Brücke sich unter ihnen auflöste. Er verfehlte Jack mit seinem Schwert und stürzte schreiend in den Abgrund.

			Jack schlang den Arm um ein Brett der gerissenen Brücke und klammerte sich in Todesangst daran fest. Er schwang durch die Schlucht und prallte gegen die gegenüberliegende Felswand. Ein schmerzhafter Ruck lief durch seinen Körper und der Arm wurde ihm fast aus der Schulter gerissen. Mehrmals noch wurde er gegen die Wand geschleudert.

			Endlich hatte sich die Strickleiter ausgependelt. Jack hing schlaff wie eine Stoffpuppe über dem Abgrund. Aus zahlreichen Schnitten und Schürfwunden an Armen, Beinen und Gesicht tropfte Blut.

			»Nanban!«

			Stöhnend hob Jack den Kopf. Benkeis schwarzer Haarschopf schob sich über den Rand des Abgrunds.

			»Du lebst!«, schrie er ungläubig.

			Nicht mehr lange, dachte Jack, während er über den spitzen Felsen baumelte, die in der Tiefe auf ihn warteten – und sein Leben beenden würden.

			»Klettere herauf!«, rief Benkei.

			Jack wusste nicht, ob seine Kraft oder auch sein Wille dazu ausreichte. Er war vom ständigen Weglaufen und Kämpfen so erschöpft, dass die Versuchung groß war, einfach zu warten, bis auch der Teil der Brücke, an dem er hing, abriss und er in die Tiefe stürzte.

			Er zwinkerte das Blut weg, das ihm über die Stirn lief, und sah auf einmal das Gesicht seiner Schwester vor sich: Sie lächelte ihn an, voller Vertrauen darauf, dass er zurückkehren würde. Einen Augenblick lang meinte er im Wind ihr ansteckendes Kichern zu hören, und plötzlich war er fester denn je entschlossen, zu seiner Familie zurückzukehren.

			Der Körper macht weiter, solange der Geist stark ist.

			Das hatte er gelernt, als er sich den Herausforderungen des Kreises der Drei gestellt hatte. Tief im Herzen spürte er wieder die Kraft, die ihn all die Jahre angetrieben und ihm geholfen hatte, alle Herausforderungen und Hindernisse auf seinem Weg zu meistern. Er musste überleben und nach Hause zurückkehren, und sei es nur um seiner Schwester willen.

			Er klemmte sich das Schwert zwischen die Zähne und zog sich an den zerfetzten Überresten der Hängebrücke nach oben. Jedes Mal, wenn er mit seiner verletzten Hand nach einem Brett griff, schossen ihm Schmerzen durch den Arm. Schwindlig und zitternd ignorierte er sie und kämpfte sich Brett für Brett weiter hoch.

			»Du hast es fast geschafft!«, rief Benkei von oben.

			Die schwefelige Luft brannte Jack in den Lungen. Keuchend konzentrierte er den Blick auf Benkeis Gesicht und streckte die Hand nach dem letzten Brett aus. Doch das Brett hielt sein Gewicht nicht.

			»Ich habe dich!«, rief Benkei und packte ihn am Handgelenk, bevor er in den Abgrund stürzen konnte.

			Mit einer übermenschlichen Anspannung all seiner Kraft zog Benkei Jack über den Rand und in Sicherheit. Keuchend blieben sie nebeneinander auf dem mit Asche bedeckten Boden liegen.

			»Du bist wirklich verrückt, nanban«, sagte Benkei. »Du scheinst dich nach dem Tod zu sehnen.«

			Jack schüttelte den Kopf. »Ich habe nur keine Angst mehr vor ihm.«

			Benkei musterte ihn zweifelnd.

			Aber es stimmte, dachte Jack. Er hatte dem Tod so oft ins Auge geblickt, dass er ihn nicht mehr fürchtete. Was freilich nicht hieß, dass er sterben wollte. Wie Yori vielleicht gesagt hätte: Ein Reh läuft vor dem Löwen weg, aber nicht weil es ihn fürchtet, sondern weil es leben will.

			»GAIJIN!«

			Jack fuhr hoch. Auf der gegenüberliegenden Seite des Abgrunds klammerte sich ein ebenfalls übel zugerichteter Kazuki an die andere Hälfte der Brücke. Raiden zog ihn gerade an einem Seil langsam nach oben.

			Noch während Kazuki über dem Abgrund hing, überschüttete er Jack mit Beschimpfungen.

			»Ich werde jede Straße, jede Kreuzung und jeden Pass sperren lassen und sämtliche Ronin auf dich hetzen. Du wirst dich nirgends vor mir verstecken können. Ich finde dich und vernichte dich, Gaijin, und wenn es die letzte Tat meines Lebens ist!«
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Der Ochsenkarren

			»Jetzt müssten wir sie eigentlich abgehängt haben.« Benkei sank keuchend gegen einen Baum.

			Jack setzte sich neben ihn und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Nach seiner Rettung aus dem Abgrund waren sie zum Gipfel des Naka-dake hinaufgestiegen und auf der anderen Seite wieder hinunter. Kazuki und seine Skorpion-Bande dagegen hatten ein Stück zurückgehen und sich einen anderen Weg suchen müssen. Entschlossen, ihren Vorsprung zu halten, waren Jack und Benkei einen Tag und eine Nacht lang ohne Pause über die Ebene marschiert. Sie waren zwischen den Gipfeln des Kishima und des Eboshi hindurchgegangen und näherten sich jetzt einer breiten Schlucht in der westlichen Wand der Caldera. Obwohl von ihren Verfolgern nichts zu sehen war, schüttelte Jack zögernd den Kopf.

			»Aber warum nicht?«, fragte Benkei. »Sie wissen doch nicht, in welche Richtung wir gegangen sind.«

			Jack sah seinen Gefährten ein wenig verlegen an. »Kazuki weiß, dass ich nach Nagasaki will.«

			Benkei verdrehte die Augen. »Warum beeilen wir uns dann überhaupt?«

			»Ich muss zuerst dort sein. An Bord eines englischen oder niederländischen Schiffes bin ich in Sicherheit.«

			»Dann hoffen wir, dass in Nagasaki niemand auf dich wartet.« Benkei öffnete die Provianttasche und holte zwei Reiskuchen heraus. »Soviel ich gehört habe, trifft man dort vor allem portugiesische Händler.«

			Jack war, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten. Er hatte sich Nagasaki immer ähnlich wie London als blühenden Hafen vorgestellt, mit Handelsschiffen aus der ganzen Welt – nicht nur Schiffen von Englands gefürchtetem Gegner Portugal. Doch bei näherem Nachdenken fiel ihm ein, dass von den vielen Hundert Expeditionen, die jährlich von England aufbrachen, nur eine Handvoll in den Fernen Osten fuhren. Und davon nahmen nur ein oder zwei Kurs auf das legendäre Japan – wie zum Beispiel sein eigenes Schiff, die Alexandria. Und jetzt, wo Japan alle Ausländer vor die Tür gesetzt hatte, war die Wahrscheinlichkeit, in Nagasaki ein freundlich gesinntes Schiff anzutreffen, noch viel geringer.

			Niedergeschlagen biss er in seinen Reiskuchen. Vielleicht jagte er hinter einem Geisterschiff her.

			Benkei nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und gab sie Jack. »Was hat dieser Kazuki überhaupt gegen dich? Er ist doch nicht nur im Auftrag des Shogun unterwegs, sondern will sich für etwas rächen.«

			Jack dachte an den alten Zwist zwischen Kazuki und ihm und seufzte schwer. Seit ihrer ersten Begegnung auf dem Hof der Niten Ichi Ryū hasste Kazuki ihn aus tiefster Seele. Sie waren von Anfang an erbitterte Rivalen gewesen und hatten immer wieder gegeneinander gekämpft, zuletzt in der Schlacht von Osaka und auf der Brücke über den Kizu.

			»Er hat seine Mutter durch eine Krankheit verloren, die sie sich von einem ausländischen Priester geholt hat«, erklärte Jack. »Jetzt macht er alle Gaijin für ihren Tod verantwortlich … vor allem mich.«

			Benkei schnaubte ungläubig. »Aber du konntest doch nichts dafür.«

			»Ich bin nicht irgendein Gaijin, sondern der erste ausländische Samurai. Für Kazuki ist das ein Grund, mich noch mehr zu verachten. Er glaubt wie der Shogun und Sensei Kyuzo, dass ich eine Krankheit bin, die ausgemerzt werden muss.«

			»Diese Samurai sind so eingebildet! Ich kannte meine Mutter nicht einmal … aber ich gebe nicht anderen Samurai die Schuld daran.«

			Jack sah ihn verwirrt an. »Das verstehe ich nicht. Du sprichst doch immer von deiner Mutter.«

			Benkei studierte die Überreste seines Reiskuchens und seine Miene verdüsterte sich. »Das ist meine gute Mutter … die, die ich gern gehabt hätte«, gestand er. »Meine wirkliche Mutter hat mich verlassen, als ich noch ein Säugling war. Mabiki heißt das bei den Bauern, Auslichten der Reispflanzen, indem man die schwächeren herauszieht. Meine Mutter war ein Samurai, mein Vater ein kleiner Landarbeiter. Ihre Liebe war verboten und ich war die unerwünschte Frucht dieser Liebe.«

			»Du bist also tatsächlich ein Samurai«, sagte Jack erstaunt und zugleich ein wenig traurig.

			»Nein«, erwiderte Benkei fest. »Und ich bin auch kein Bauer. Ich passe nirgendwo in die japanische Gesellschaft.«

			Er schluckte das letzte Stück seines Reiskuchens und hob die Hände zum Zeichen, dass sie leer waren. Dann zwang er sich zu einem Grinsen. »Aber ich habe überlebt und bin dafür jetzt ein hervorragender Taschenspieler.«

			Er ruckte mit dem Handgelenk, hielt plötzlich eine mikan in der Hand und überreichte die kleine orangefarbene Frucht Jack. Anschließend holte er eine zweite aus ihrer Provianttasche und fing an sie zu schälen. Eine Weile saßen sie schweigend da.

			Jack begann seinen Gefährten in einem neuen Licht zu sehen. Benkei war bei allem Übermut und aller Sorglosigkeit im Grunde seines Herzens eine einsame Seele. Vielleicht erklärte das, warum er Jack so bereitwillig half. Er hatte in ihm einen Schicksalsgenossen erkannt, einen Geächteten und Überlebenskünstler wie er selbst. Aber wenigstens hatte Jack noch eine Schwester, die ihn liebte. Er nahm sich fest vor, dass er jedes einigermaßen freundlich gesinnte Schiff, das ins Ausland fuhr, besteigen würde, um zu ihr nach Hause zurückzukehren. Er hatte es so weit geschafft, so hart gekämpft und so viel verloren, dass er jetzt nicht mehr umkehren konnte.

			»Wir müssen weiter«, sagte er, stand auf und streckte Benkei die Hand hin. »Ist Benkei der Große weiterhin bereit, mir als Führer zu dienen?«

			»Natürlich, nanban!«, antwortete Benkei und ergriff die Hand. »Sonst fährt dein Schiff ohne dich.«

			Am späten Nachmittag gelangten sie zu einer Stelle, an der sich zwei rasch dahinströmende Flüsse vereinigten. Der daraus entstehende Strom überquerte schäumend den Rest der Ebene und ergoss sich in eine von Bäumen gesäumte Schlucht, die einzige Lücke in der Wand der Caldera.

			Während sie dem Pfad folgten, der zur Schlucht führte, erklärte Benkei: »Der Legende zufolge sah der Gott Takei-watatsu einst, dass sein Volk hungerte. Deshalb öffnete er mit einem Fußtritt diese Lücke in der westlichen Wand, damit der riesige See in der Caldera abfließen konnte. Seitdem ist die Caldera des Aso die Reiskammer von Kyushu.«

			Jack betrachtete den reißenden Fluss. »Ob derselbe Gott wohl bereit wäre, den Fluss anzuhalten, damit wir ihn überqueren können?«

			Benkei lachte. »Keine Ahnung, aber weiter unten gibt es eine Brücke.«

			Sie gingen im Schutz der Bäume, um nicht gesehen zu werden, stießen auf den Hauptweg, auf dem auch andere Reisende unterwegs zur Brücke waren. Je näher sie ihr kamen, desto mehr nahm der Fußgängerverkehr zu. Überwiegend waren es Bauern, die ihre Waren zum Markt brachten. Auch einige Händler waren unterwegs und hin und wieder ein Samurai auf Wanderschaft. Alle mussten den Kontrollpunkt neben der Brücke passieren.

			Jack und Benkei duckten sich hinter ein Gebüsch und überlegten, wie sie vorgehen sollten. An dem Kontrollpunkt standen mindestens acht Wachen, außerdem noch zwei Beamte zur Überprüfung der Reisedokumente.

			»Das gab es früher nicht«, sagte Benkei. »Seit der Shogun an der Macht ist, ist jeder Reisende verdächtig.«

			Jack überlegte. »Wir müssen den Fluss an einer anderen Stelle überqueren.« Hier gewaltsam durchzubrechen wäre dumm und gefährlich gewesen.

			»Es gibt keine andere Stelle, es sei denn, du willst durch die Stromschnellen schwimmen. Und hier ist die einzige Lücke in der Wand der Caldera. Sonst müssten wir sie wieder hinaufsteigen und deine alten Schulfreunde würden uns einholen.«

			»Aber ich kann hier nicht einfach durchspazieren wie du.«

			Benkei überlegte kurz, dann zeigte er grinsend auf einen Bauern, der sich mit einem von einem Ochsen gezogenen Karren auf der Straße näherte. »Dann lassen wir uns eben mitnehmen.«

			Auf dem wackeligen Karren stapelten sich Reisstroh und Körbe mit frischem Gemüse.

			Sich zu verbergen ist die beste Verteidigung, dachte Jack. Das war Großmeister Sokes letzter Rat an ihn gewesen. Und hier bot sich die perfekte Gelegenheit, diesen Rat in die Praxis umzusetzen. Er nickte zustimmend.

			Als der Bauer an ihnen vorbeifuhr, schlüpften sie rasch aus dem Gebüsch und sprangen hinten auf das Fuhrwerk. Bevor jemand sie sehen konnte, krochen sie eilig unter die Bündel mit Reisstroh. Bewegungslos blieben sie nebeneinander liegen. Es war stickig und staubig und sie mussten das Husten unterdrücken.

			Der Bauer rollte zum Kontrollpunkt.

			»Halt!«, befahl ein Brückenwächter.

			Jack und Benkei unter dem Stroh hielten den Atem an.

			»Die Reiseerlaubnis«, befahl der Wächter.

			Sie hörten, wie der Bauer mit einem Stück Papier raschelte.

			»Ich habe die Genehmigung, den Markt in Ōzu zu besuchen«, erklärte er mit ehrerbietig gesenkter Stimme.

			»Das entscheide ich«, erwiderte der Beamte barsch. »Was verkaufst du?«

			»Stroh, Reis, Gemüse …«

			»Sake?«, fiel der Beamte ihm ins Wort.

			»Nein … nein … natürlich nicht.«

			»Dir ist klar, dass Bauern keinen Reiswein verkaufen dürfen?«

			»Ja«, sagte der Bauer. Er klang beunruhigt.

			Doch seine Beteuerung konnte den Beamten nicht überzeugen. »Durchsucht den Karren!«, befahl er.
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Aufgespießt

			Jack und Benkei hörten, wie sich ein Paar Holzsandalen klappernd über die Brücke näherte, und hielten wieder die Luft an. Im nächsten Augenblick durchsuchte ein Wächter geräuschvoll die Weidenkörbe. Er kam immer näher und Jack legte die Hand an sein Schwert.

			»Nur Gemüse«, sagte der Mann. Er klang enttäuscht.

			»Und die Strohballen?«, fragte der Beamte.

			Sie erschraken. Eine stählerne Speerspitze tauchte unvermutet vor Jacks und Benkeis Gesicht auf und verschwand wieder. Dann stach sie erneut durch das Stroh, landete genau zwischen Jacks Beinen und wurde wieder herausgezogen. Jack schluckte nervös. Das war knapp gewesen. Wieder stach der Wächter zu. Diesmal traf der Speer Benkeis Schenkel. Die Spitze schnitt durch Haut und Fleisch und drang tief ein. Benkei biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien.

			Der Samurai zog an dem Speer. Hastig riss Jack sich das Tuch vom Kopf und wickelte es um die Spitze. Wenn der Samurai sah, dass Blut an dem Speer klebte, waren sie entdeckt. Rasch wischte er die Spitze sauber, bevor sie aus dem Stroh gezogen wurde. Der Samurai machte auch in einem anderen Ballen noch einige Stichproben.

			»Außer Stroh ist hier nichts«, befand er.

			»Dann kannst du passieren«, sagte der Beamte gereizt.

			Der Bauer trieb seinen Ochsen an und der Karren fuhr holpernd über die Brücke. Unter dem Stroh war Jack verzweifelt damit beschäftigt, das Kopftuch um Benkeis Schenkel zu binden und damit das Blut zu stoppen. Doch es strömte weiter aus der Wunde, durchnässte das Stroh und tropfte zwischen den Brettern durch. Benkei, blass im Gesicht, stand unter Schock. Jack versuchte ihn stumm zu beruhigen, aber sie wussten beide, dass die Verwundung ernst war.

			Sie ließen die Brücke hinter sich und fuhren durch die Schlucht. Jack zog ein weiteres Tuch aus seinem Bündel, um die Wunde neu zu verbinden, doch das Fuhrwerk ruckelte aufgrund der Fahrrinnen und vielen Steine auf der Straße zu sehr. Er stillte die Blutung, so gut er konnte, und flüsterte: »Sobald der Bauer anhält, verbinde ich sie richtig.«

			Benkei nickte. Jedes Mal wenn das Fuhrwerk in ein Schlagloch rumpelte, verzog er das Gesicht.

			Endlich ließ der Bauer den Ochsen anhalten und Jack spähte zwischen den Strohballen hindurch. Sie waren in einem kleinen Dorf angekommen. Die Klamm hatte sich zu einem bewaldeten Tal verbreitert, der reißende Fluss strömte in Biegungen und Windungen durch die Wiesen. Es war bereits später Nachmittag.

			Der Bauer band den Ochsen an einen Pfosten, dann begrüßte er den Inhaber des einzigen Wirtshauses im Dorf.

			»Braucht Ihr frisches Stroh für Eure Betten?«, fragte er mit einer demütigen Verbeugung.

			Der Wirt forderte den Bauern freundlich auf, nach drinnen zu kommen, damit sie dort über den Verkauf sprechen konnten.

			»Wir müssen aussteigen«, flüsterte Jack. »Kannst du gehen?«

			Benkei biss die Zähne zusammen. »Ich komme schon zurecht.«

			Jack schob die Ballen auseinander, vergewisserte sich, dass die Luft rein war, und half dem Freund beim Aussteigen. Dann legte er sich Benkeis Arm über die Schulter und trug ihn in einen Stall. Dort legte er ihn behutsam in eine leere Box und machte sich daran, die Wunde zu verbinden.

			Benkei hatte viel Blut verloren. Sein Gesicht war leichenblass, sein Atem ging schnell und seine Haut fühlte sich kalt an. Jack begann sofort, das heilende sha-Ritual auszuführen. Doch kaum hatte er damit begonnen, hörte er auf der Straße Hufgetrappel näher kommen.

			Er verließ Benkei für einen kurzen Augenblick und spähte durch einen Spalt in der Stalltür. Die Reiter hatten am anderen Ende des Dorfes angehalten. Die untergehende Sonne glänzte auf dem goldenen Helm ihres Anführers.

			»Das muss der Karren sein!«, rief Kazuki.

			Die anderen Bandenmitglieder ritten herüber, stiegen ab und begannen, die Ladung auf den Boden zu werfen.

			»Halt!«, rief der Bauer und stürzte aus dem Wirtshaus. »Das ist mein ganzer Besitz.«

			Nobu stieß ihn zu Boden, während die anderen weitermachten. Sie trampelten das Stroh in den Dreck und leerten die Gemüsekörbe aus.

			»Seht mal, was ich gefunden habe«, sagte Hiroto und grinste triumphierend. Er hielt Benkeis Provianttasche hoch, die Jack in der Eile vergessen hatte.

			»Und da ist auch frisches Blut«, fügte Goro hinzu.

			»Jemand muss ihn verwundet haben!«, rief Kazuki mit hörbarer Schadenfreude. Sein Blick wanderte durch das Dorf. »Er blutet stark, also kann er nicht weit gekommen sein.«

			»Warum bist du so sicher, dass es sich um den Gaijin handelt?«, fragte Raiden.

			Kazuki sah ihn ungeduldig an. »Wer sollte sich sonst auf einem Karren verstecken? Verteilt euch und haltet nach Blutspuren Ausschau.«

			Jack eilte zu Benkei zurück und fasste ihn am Arm.

			»Lass mich liegen, nanban«, murmelte Benkei. Seine Augen lagen tief in den Höhlen. »Ich bin doch nur … Unkraut.«

			Jack zog ihn hoch. »Ich lasse meine Freunde nie zurück.«

			Sie schwankten zum rückseitigen Ende des Stalls und Jack trat mit dem Fuß die Hintertür auf. Dann schob er Benkei den Hang hinauf und in den Wald.

			»Wohin … gehen wir?«, stöhnte Benkei. Er konnte kaum stehen.

			Jack wusste es selbst nicht. Sie mussten nur so schnell wie möglich verschwinden und sich irgendwo verstecken. Wenn sie bis Einbruch der Nacht durchhielten, hatten sie vielleicht eine Chance. Der Pfad führte an einem Shinto-Schrein vorbei, der aber so klein war, dass er sich als Versteck nicht eignete.

			Hinter sich im Dorf hörte Jack Hiroto rufen: »Der Gaijin ist in diese Richtung gegangen!«

			Sie humpelten weiter, denn sie wussten, Kazuki und seine Skorpion-Bande waren ihnen dicht auf den Fersen. Kurz darauf hörten sie, wie ihre Verfolger wie ein wildes Rudel Wölfe aus dem Stall stürzten und ihnen in den Wald nacheilten. Jack zog seinen Gefährten inzwischen den Weg entlang. Benkei lag wie ein totes Gewicht in seinen Armen.

			Die Rufe ihrer Verfolger kamen unaufhaltsam näher.

			Sie drangen tiefer in den Wald ein und kamen an eine Kreuzung zweier Wege. Der eine Weg führte an einer hohen Mauer entlang. Jack entschied sich für ihn. Allerdings konnte er mit dem halb bewusstlosen Benkei nicht über die Mauer klettern. Sie konnten nur hoffen, dass Kazuki die falsche Abzweigung nahm oder die einbrechende Dunkelheit sie verbarg. Doch die Skorpion-Bande hatte sie fast eingeholt und sie konnten nicht warten, bis es dunkel wurde.

			Da öffnete sich eine Tür in der Mauer und eine Hand winkte Jack und Benkei nach drinnen.

			»Kommt herein!«, drängte eine Stimme.

			In seiner Verzweiflung und in Ermangelung einer anderen Möglichkeit schlüpfte Jack mit Benkei durch die Tür. Ein alter Mann mit dem gütigen Gesicht eines Großvaters und vollen, schwarz glänzenden Haaren führte sie eilends durch einen Garten und in den Eingang eines abgelegenen Hauses.

			»Versteckt euch hier«, wies er sie an und schob eine Holztafel der Wandverkleidung zur Seite. Dahinter kam eine geheime Kammer zum Vorschein. »Und seid absolut leise.«

			Jack trug Benkei hinein. Die Tafel schloss sich mit einem Klicken. Ihr Leben lag in der Hand des Alten. 

			Im nächsten Augenblick hörte Jack, wie jemand wütend gegen die Tür in der Mauer hämmerte. Der Alte rief unwillig: »Geduld! Meine Tür ist keine Trommel!«

			Knirschend entfernten sich seine Schritte auf dem Kiesweg, der zu der Tür führte. Jack lauschte angestrengt auf das, was weiter geschah, doch hörten sie in ihrer Kammer die Geräusche von draußen nur gedämpft. Er hätte gern gewusst, wer der alte Mann war und warum er ihnen geholfen hatte … wenn er ihnen tatsächlich geholfen hatte. Sie waren im Haus eines Fremden eingesperrt und es war durchaus möglich, dass der Alte in diesem Moment mit ihrer Festnahme prahlte und die Belohnung dafür beanspruchte.
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Shiryu

			Ohne Vorwarnung glitt die Holztafel wieder auf. Darauf gefasst, einem wütenden Kazuki ins Gesicht zu blicken, sah Jack zu seiner Überraschung den Alten allein vor sich stehen.

			»Sie sind weg«, erklärte er.

			Jack konnte ihr Glück kaum fassen, doch war seine Erleichterung von kurzer Dauer, denn Benkei sackte bewusstlos zusammen.

			»Versorgen wir zuerst seine Wunde, dann können wir reden«, sagte der Alte.

			Gemeinsam trugen sie Benkei in ein Nebenzimmer und betteten ihn auf einen Futon. Der Alte reinigte die Speerwunde vorsichtig, gab eine stark riechende Salbe darauf und verband sie. Anschließend weckte er Benkei mit einem Riechsalz auf und flößte ihm einen Kräutertrank ein. Die Medizin linderte die Schmerzen. Benkeis flacher Atem beruhigte sich und schon bald schlief er tief.

			Nachdem Benkei keine unmittelbare Gefahr mehr drohte, führte der Alte Jack in das Empfangszimmer des Hauses.

			»Du hast bestimmt Hunger«, sagte er und verschwand in der Küche.

			Während Jack wartete, fiel sein Blick auf eine große Schriftrolle an der Wand. Zwei schwarze Schriftzeichen waren mit Tusche daraufgemalt. Sie sahen aus, als hätte der Kalligraf sich voll Ingrimm auf das Papier gestürzt und sie mit seiner Energie und Wut aufgeladen. Neben der Rolle enthielt das mit Strohmatten ausgelegte Zimmer nur noch einen anderen schmückenden Gegenstand – eine einzelne weiße Lilie in einer Nische.

			»Wilder Frosch«, übersetzte eine Stimme.

			Jack drehte sich um. Der Alte war mit einer Schale frisch zubereiteter Nudeln und einer Kanne dampfenden Tees zurückgekehrt. Er kniete sich hin und reichte Jack die Schale und Essstäbchen. Jack verbeugte sich dankbar und fiel hungrig über die einfache, aber willkommene Mahlzeit her.

			Der Alte schenkte Tee ein und erklärte die Bedeutung der Schriftrolle. »Als vor vielen Jahren ein Daimyo seine Truppen in die Schlacht führte, sah er einen kleinen Frosch auf der Straße sitzen, der sich aufblies, um die Eindringlinge in sein Territorium anzugreifen. Beeindruckt vom Mut des Frosches angesichts der überwältigenden Übermacht seines Gegners wies der Daimyo seine Leute an, in der bevorstehenden Schlacht genauso mutig zu kämpfen. Die Pinselstriche der Kalligrafie veranschaulichen diese Kraft und Entschlossenheit.«

			Jack nahm den Tee, den der Alte ihm reichte. »Wirklich ein mutiger Frosch«, stimmte er zu.

			»So mutig wie du«, sagte der Alte und hob seine Tasse. »Ich heiße Shiryu. Du bist in meinem Haus willkommen.«

			Jack verbeugte sich. »Ich kann Euch nicht genug danken, dass Ihr uns aufgenommen habt, Shiryu. Mein verletzter Freund heißt Benkei und ich bin …«

			»Ich weiß, wer du bist«, sagte der Alte mit einem freundlichen Lächeln. »Das Geschrei deiner Verfolger hat das klargemacht. Jack Fletcher, der Gaijin-Samurai. Warum, glaubst du, habe ich dir die Tür geöffnet?«

			Jack sah ihn erschrocken an. »Ihr wisst, dass Ihr damit gegen das Gebot des Shogun verstoßt?«

			Shiryu nickte unbekümmert. »Ich bin dem Shogun keinen Gehorsam schuldig. Nicht seit dem Tod meiner Frau.«

			»Es tut mir leid, dass Eure Frau gestorben ist«, sagte Jack. Er setzte seine Tasse ab. Wie viele Opfer sollte die Herrschaft des Shogun noch fordern? »Was ist passiert?«

			Shiryus Blick wanderte zu der weißen Lilie in der Nische. »Meine teure Yuri wurde wegen ihres christlichen Glaubens auf dem Scheiterhaufen verbrannt«, sagte er leise und bekümmert. »Doch ihr Geist lebt fort. Ich selbst bin zwar kein Christ, betrachte es als ihr Mann aber als meine Pflicht, anderen Christen zu helfen.«

			»Ich weiß, was Ihr riskiert, und danke Euch dafür.« Wie furchtbar musste es für Shiryu gewesen sein, zuzusehen, wie seine Frau einen so qualvollen Tod starb. »Wenn wir nur heute Nacht hier ausruhen dürfen, können wir morgen weiterziehen.«

			»Davon will ich nichts hören«, erwiderte Shiryu. »Ihr müsst bleiben, bis Euer Freund wieder gesund ist.«

			»Aber meine Feinde geben nicht so leicht auf. Wenn Kazuki mich nicht im Wald findet, kommt er hierher zurück.«

			Shiryu schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn zu den Höhlen im Norden geschickt. Dort gibt es viele Wege, auf denen Ihr entkommen sein könnt. Außerdem bin ich in dieser Gegend bekannt und geachtet. Niemand wird an meinem Wort zweifeln.«

			Er trank seinen Tee, dann zeigte er Jack ein Gästezimmer.

			»Schlaf gut, Jack Fletcher. In meinem Haus bist du sicher.«

			Jack erwachte von lauten Rufen. Das Schlimmste befürchtend, riss er seine Schwerter vom Boden und stürzte aus dem Zimmer, um die Eindringlinge abzuwehren. Flur und Empfangszimmer waren leer. Wieder ertönte ein Schrei. Er kam aus dem Garten. Jack zog die Schiebetür auf und rannte in den sonnigen Morgen hinaus. Er erwartete, dort Kazuki und die Skorpion-Bande zu sehen, doch zu seiner Überraschung war der Garten leer.

			Der liebevoll gepflegte und von Mauern umschlossene Garten war angelegt wie eine Miniaturlandschaft mit gestutzten Bäumen und Büschen und verschiedenen Steinen. Ein Rinnsal floss plätschernd in einen Teich, in dem bunt leuchtende Kois im Kreis schwammen. In der Mitte des Teichs stand ein offener Pavillon mit einem geschwungenen grünen Ziegeldach. Erst jetzt entdeckte Jack Shiryu. Er kniete mit einem Tuschepinsel in der Hand im Pavillon. Im nächsten Augenblick sprang er auf und stürzte sich mit einem gellenden Schrei auf eine auf einem niedrigen Tischchen ausgebreitete Papierrolle. Er schwang den Pinsel wie ein Schwert und Tusche spritzte bis zur Decke des Pavillons. Seine Bewegungen waren elegant und fließend und er führte jeden Strich mit vollkommener Hingabe und Sicherheit aus. Als er fertig war, kniete er sich wieder hin und betrachtete sein Werk.

			Erleichtert darüber, dass der Alte der Urheber des Geschreis gewesen war, steckte Jack seine Schwerter ein und ging zu der schmalen Steinbrücke, die zum Pavillon führte. Shiryu blickte ihm lächelnd entgegen und hob die fertiggestellte Schriftrolle hoch. Sie war mit schwungvollen Tuschestrichen bedeckt, zwei spannungsgeladenen Schriftzeichen, die durch eine einzige gerade Linie verbunden waren.

			»Ruhe in der Bewegung«, übersetzte der Alte.

			Die Schriftzeichen gefielen Jack, aber er verstand den durch sie ausgedrückten Widerspruch nicht.

			Shiryu bemerkte seine Verwirrung. »Sieh in den Teich. Die Kois schwimmen im Kreis, trotzdem ist die Wasseroberfläche ganz ruhig. Dochu no sei. Ruhe in der Bewegung. Das bedeutet: Egal wie schnell die Bewegung, sie muss von einer ruhigen Mitte ausgehen. Darin liegt das Wesen von shodo, dem Weg des Schreibens.«

			Er legte die Schriftrolle wieder auf den Tisch.

			»Die Schriftzeichen stehen ruhig auf dem Papier, so ruhig wie der Teich, in dem die Kois schwimmen, aber es sieht so aus, als würden sie sich bewegen.«

			Jack nickte zustimmend. Auf Shiryus Schriftzeichen traf das entschieden zu. Er fühlte sich an die unmerkliche Bewegung der Blätter eines Baums erinnert oder an das eigene Spiegelbild im Wasser.

			»Wenn ein Künstler so etwas schaffen will, muss der Pinsel sich frei und ungehindert bewegen. Wie du vielleicht weißt, besteht jedes Schriftzeichen aus einer Reihe von Strichen, die in einer ganz bestimmten Reihenfolge ausgeführt werden müssen. Der Pinsel muss in einer fließenden Bewegung von einem Strich zum nächsten geführt werden. Dadurch entsteht ein kalligrafischer Rhythmus, ein konzentrierter Fluss, der nicht unterbrochen werden darf, wenn der Buchstabe diesen Schwung ausdrücken soll.«

			»Und warum habt Ihr gerufen?«, fragte Jack. »Ich dachte, shodo würde meditierend ausgeführt.«

			»Mit den Rufen konzentriere ich mein ki«, erklärte Shiryu. »Shodo hat seinen Ursprung im Herzen. Man muss das Leben in den Pinsel fließen lassen, dann wird der Pinselstrich lebendig und dein ki, deine innere Kraft, wird in Form schwarzer Tusche sichtbar.«

			Er lenkte Jacks Blick auf zwei Schriftrollen, die im Pavillon hingen. Die eine zeigte ein sehr bewegtes Schriftzeichen, die andere eins mit sanft geschwungenen Rundungen:
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			»Wann ein Schrei notwendig ist, hängt ausschließlich vom Thema ab. Bestimmte Wörter wie ›Mut‹ erfordern die zusätzliche Betonung durch ein kiai.« Shiryu zeigte auf die Schriftrolle mit dem ersten Schriftzeichen. »Andere, wie zum Beispiel ›Harmonie‹, brauchen eine sanftere, ausgewogenere Pinselführung, für sie wird das ki stumm erzeugt.«

			Er nahm ein neues Blatt Reispapier und tauchte den Pinsel in die mit Tusche gefüllte Vertiefung des Reibsteins.

			»Aber ganz gleich, was das Thema ist, der Künstler darf den Buchstaben nie nachträglich verbessern. Deshalb muss jeder Strich mit der ganzen Kraft von Geist, Körper und Seele ausgeführt werden, als ginge es um Leben und Tod.« 

			Shiryu senkte den Pinsel auf das Papier und beschrieb mit einem einzigen, lautlosen Schwung einen großen Kreis.
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			»Das ist ensō, das Symbol der vollkommenen Erleuchtung, denn ein Kreis ist zugleich leer und voll. Zen-Buddhisten glauben, dass der Charakter des Künstlers sich darin zeigt, wie er ein ensō zeichnet. Nur ein an Geist und Seele vollkommener Mensch kann ein vollkommenes ensō zeichnen.«

			Er hielt Jack den Pinsel hin.

			»Willst du es versuchen?«
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Ensō

			Jack kniete sich an den Tisch. Das Dach des Pavillons schützte ihn vor der Morgensonne. Ein weißes Blatt Reispapier lag vor ihm, so leer wie der Himmel, daneben ein länglicher schwarzer Block, ein mit Lotusblättern und -blüten verzierter Tuschestein. Das Ende glänzte noch feucht. Shiryu hatte die Tusche damit auf einem großen, viereckigen Reibstein zusammen mit Wasser angerieben. Jack fasste den Stiel des Bambuspinsels mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger in der Mitte. Akiko hatte ihm gezeigt, wie man einen solchen Pinsel hielt und wie man damit einige oft verwendete Schriftzeichen schrieb. Angesichts mehrerer Zehntausend Zeichen im Vergleich zu den sechsundzwanzig Buchstaben seines eigenen Alphabets war Jack allerdings noch ein blutiger Anfänger.

			»Setz dich aufrecht hin und nicht zu nahe an den Tisch«, riet Shiryu. »Du streckst den Arm aus und hältst den Pinsel senkrecht über das Papier. Die linke Hand ruht auf dem Tisch und hält das Blatt. Denk dran, wie bei der Zen-Meditation gleichmäßig und im Rhythmus der Striche zu atmen. Das Ziel ist, mit Pinsel, Tusche und Papier eins zu werden. Stell dir vor, du wärst eine einzige Welle der Bewegung.«

			Jack folgte Shiryus Rat, tauchte die Spitze des weißen Ziegenhaarpinsels in die Tusche ein und führte den Pinsel beherzt in einem einzigen Schwung über das Reispapier. Der Kreis, den er malte, war einigermaßen rund – doch am Ende des Strichs hatte er den Pinsel zu früh hochgenommen, deshalb blieb dort eine Lücke.

			»Wunderbar!«, rief Shiryu sehr zu Jacks Erstaunen. »Vielen Anfängern fehlt die geistige Kraft zu einer so entschiedenen Ausführung des ensō. Daran erkennt man den Samurai und Schwertkämpfer in dir.«

			»Aber ich habe den Kreis nicht geschlossen«, sagte Jack. Bestimmt lobte Shiryu ihn vor allem aus Höflichkeit und nicht aus Überzeugung.

			»Auch das sagt sehr viel.« Shiryu sah ihn mit einem durchdringenden Blick an, als wolle er sein Innerstes beurteilen. »Die Bewegung des ensō drückt eine geistige Verfassung in einem bestimmten Augenblick aus. Die Öffnung, die du in deinem Kreis gelassen hast, legt nahe, dass dein Geist nicht für sich existiert, sondern Teil eines größeren Ganzen ist. Dass er zu seiner Vollendung etwas anderes oder einen anderen Menschen braucht.«

			Jack spürte, dass Shiryu damit an eine Wahrheit rührte. Seine Gedanken wandten sich sofort Akiko zu … dann Yori, Saburo und Miyuki … und schließlich Jess. Ihm wurde klar, dass er ohne seine Freunde und seine Familie wie ein unvollständiges ensō war. Doch konnte er den Kreis nur schließen, indem er nach Hause zurückkehrte.

			»Ich muss nach Benkei sehen«, sagte er. 

			Der Alte sollte nicht merken, wie weh ihm auf einmal ums Herz war.

			Shiryu nickte wissend. »Natürlich. Wir können die Unterrichtsstunde später fortsetzen. Der Anfang war sehr vielversprechend.«

			»Bitte nimm mir nicht das Bein ab«, stöhnte Benkei mit ängstlich aufgerissenen Augen. Auf seiner Stirn stand der Schweiß. »Ich weiß zwar, es stinkt wie ein fauliger Fisch, aber ich hänge trotzdem daran.«

			Jack lächelte beruhigend und tupfte ihm mit einem in kaltes Wasser getauchten Lappen den Schweiß von der Stirn. »Was da stinkt, ist nur die Salbe.«

			Benkei seufzte erleichtert. »Und ich dachte schon, mit Tanzen sei es vorbei.«

			Jack half ihm, einige Schlucke Suppe zu trinken. »Shiryu hat sie eigens für dich gekocht. Sie enthält Kräuter, die die Schmerzen lindern.«

			»Shiryu«, sagte Benkei mit großen Augen. »Von dem habe ich gehört … er ist der berühmteste shodo-Meister von ganz Kyushu.«

			»Und außerdem ein kundiger Kräuterarzt«, fügte Jack hinzu und hob die Schale an die Lippen des Freundes. »Er meint, deine Wunde sei in einer Woche geheilt. Und noch eine Woche später würdest du wieder auf den Beinen stehen.«

			»Aber … so lange können wir nicht bleiben«, stotterte Benkei aufgeregt. »Dann finden sie uns bestimmt.«

			»Laut Shiryu sind gerade viele Samuraipatrouillen unterwegs und suchen den Wald und die Höhlen ab. Wir sollten also eine Zeit lang untertauchen. Außerdem muss ich mich im Schwertkampf üben.«

			Benkei brachte ein Lachen zustande. »Du? Musst üben? Nicht nach dem, was ich gesehen habe.«

			Jack stellte die leere Schale ab. »Dass ich den Kampf gegen Kazuki überlebt habe, war Glück. Bevor ich den Finger verloren habe, waren wir einander ebenbürtig, aber jetzt …«

			Er verstummte unter dem Eindruck dessen, was er soeben gesagt hatte. Kazuki hatte ihn tatsächlich mühelos besiegt. Wenn er keine Lösung für seinen geschwächten Griff am Schwert fand, gab es bei ihrer nächsten Begegnung einen Toten. Nämlich ihn.

			Am Nachmittag übte Jack im Garten die Technik der beiden Himmel. Er wärmte sich wie vor einer Übungsstunde an der Niten Ichi Ryū auf und streckte und dehnte Muskeln und Gelenke. Dann arbeitete er sich durch die verschiedenen Bewegungsabläufe, die Masamoto ihn gelehrt hatte. Jeder Ablauf war einer bestimmten Kampftechnik zugeordnet: dem Flint-und-Funken-Schlag, dem Lack-und-Leim-Schlag, dem Schlag des fließenden Wassers, dem Schlag des Affenkörpers, dem Herbstblattschlag und so weiter. Ziel war es, die Bewegungen jedes Ablaufs so zu verinnerlichen, dass man die entsprechende Technik unter allen Umständen und ohne Nachdenken oder Zögern ausführen konnte.

			Jack hatte diese Abläufe so oft geübt, dass sie ihm in Fleisch und Blut übergegangen waren … oder zumindest hätte es so sein sollen. Doch jetzt gingen seine Bewegungen nicht mehr auf eine natürlich fließende, instinktive Art ineinander über, sondern waren fehlerhaft, abgehackt. Die Schwäche der linken Hand in Verbindung mit dem schlechteren Halt am Schwertgriff brachte ihn aus dem Gleichgewicht – zwar nur ein wenig, doch bewirkte das immerhin, dass er sein Ziel in entscheidenden Momenten immer wieder nicht traf. Er bemerkte, dass die Klinge seines Kurzschwerts oft zitterte, statt eine gerade Linie zu schneiden. Zu seinem Ärger ließ er es sogar zweimal fallen.

			Seine Ungeduld wuchs mit jeder Übung und er kam sich wieder vor wie ein Anfänger. Er hatte die vollkommene Beherrschung verloren, an der er in den vergangenen vier Jahren ständig gearbeitet hatte – und die in einem Zweikampf über Leben und Tod entschied. Als das Kurzschwert zum dritten Mal zu Boden fiel, ließ er es liegen und kehrte ihm müde den Rücken zu. Wie eine silberne Schlange lag es im Gras und schien ihn zu verspotten. Er ging zu einem Stein am Rand des Teichs, setzte sich darauf und betrachtete die vor ihm vorbeigleitenden Karpfen, ohne sie richtig wahrzunehmen. Abwesend rieb er sich die pochende linke Hand. Die Spitze seines kleinen Fingers juckte furchtbar, aber da war nichts, wo er sich hätte kratzen können.

			Wie konnte der Verlust von etwas so Kleinem solche Auswirkungen auf seine Schwertkunst haben?

			Er wusste, dass der kleine Finger für den festen Griff des Schwerts von entscheidender Bedeutung war. Außerdem konnte er damit die empfindliche Balance der Waffe beurteilen und ten-uchi richtig ausführen – eine Drehbewegung des Griffs, wie wenn man ein Handtuch auswringt, die bewirkte, dass die Klinge das Ziel mit einer Wucht traf, die jeden Widerstand brach. Ohne ten-uchi hatte ein Hieb nur die halbe Kraft. Doch Jack hatte keine Ahnung, wie er seine Technik entsprechend umstellen sollte. Dringend hätte er jetzt Masamotos Rat gebraucht. Sein Vormund hätte gewusst, wie man ein fehlendes Fingerglied ausglich. Doch Masamoto war in ein abgelegenes buddhistisches Kloster auf dem Iawo verbannt worden, Jack konnte ihn nicht fragen. Er war auf sich gestellt und wusste nicht weiter.

			»Ein Samurai, der nicht an sich glaubt, hat verloren, noch bevor der Kampf begonnen hat«, sagte Shiryu, der Jacks Übungen vom Pavillon aus verfolgt hatte. »Vielleicht kann ich dir helfen?«

			»Vielen Dank für Euer Angebot«, sagte Jack mit einer Verbeugung. »Aber bei allem Respekt, was wüsste ein shodo-Meister über den Weg des Schwertes?«

			Shiryu lächelte. »Alles.«
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Umkehrgriff

			»Der Weg des Schwertes und der Weg des Pinsels sind ein und derselbe«, erklärte Shiryu und hob das Kurzschwert auf, das Jack fallen lassen hatte. »Yuris Priester sagte mir, bei euch im Westen heiße es, die Feder sei mächtiger als das Schwert. Wir in Japan sagen bunbu ichi – Feder und Schwert sind eins.«

			Er hielt Pinsel und Schwert, die Werkzeuge der Kunst und des Krieges, nebeneinander.

			»Wenn du dir das Papier als deinen Gegner und den Pinsel als dein Schwert vorstellst, wird die Verbindung klar. Im shodo wird jeder Strich ausgeführt wie der Schlag eines Samuraischwertes, doch muss man den Pinsel dabei ganz locker halten und darf bei seiner Führung nie die Ruhe und Beherrschung verlieren. Dasselbe gilt für den Krieger und sein Schwert im Zweikampf. Ohne Konzentration und vollkommene geistige Hingabe ist der Kampf vorbei, noch bevor man das Schwert gezogen hat.

			Er gab Jack das Kurzschwert zurück.

			»Halte das Schwert einfach so, wie man den Pinsel hält«, schlug er vor.

			Jack starrte den alten shodo-Meister verblüfft an. Man hielt Pinsel und Schwert auf entgegengesetzte Art – das Schwert vor allem mit Mittelfinger, viertem und kleinem Finger, den Pinsel dagegen mit Daumen, Zeige- und Mittelfinger. Der Unterschied mochte klein erscheinen, doch erforderte er eine ganz andere Technik.

			Jack machte sich zwar wenig Hoffnung, wollte es aber zumindest versuchen. Kazuki hatte seine Handverletzung schließlich auch überwunden und war sogar noch stärker geworden. Wenn sein Rivale das schaffte, musste er es auch versuchen.

			Er stand auf und kehrte zu seinem Platz im Garten zurück. Dann nahm er das Langschwert in die rechte und das Kurzschwert in die linke Hand, hielt beide mit dem neuen Griff und begann zu üben. Gleich bei der ersten Übung zeigte sich, dass besonders die mangelnde Balance des Kurzschwerts ihm zu schaffen machte. Er brach ab und fasste den Griff an einer anderen Stelle.

			»Im shodo braucht der kleine Finger nichts zu tun, er liegt einfach nur entspannt da«, erklärte Shiryu und half Jack bei der richtigen Stellung der Finger. »Du brauchst dir also wegen des fehlenden Fingerglieds keine Gedanken zu machen.«

			Das Schwert war jetzt besser ausbalanciert und Jack begann die Übung erneut. Natürlich würde es einige Zeit dauern, bis er die neue Technik beherrschte, aber die ersten Bewegungen gelangen ihm überraschend flüssig. Seine Zuversicht wuchs und er beschleunigte das Tempo … doch dann flog ihm mitten in einem Überkopfschlag das Kurzschwert aus der Hand. Es wirbelte an Shiryus erschrockenem Gesicht vorbei und bohrte sich in einen Pfeiler des Pavillons.

			Verlegen und zugleich enttäuscht senkte Jack den Kopf. »Entschuldigung, ich glaube, das geht nicht …«

			»Auch wenn du auf das Gesicht fällst, bewegst du dich doch vorwärts«, sagte Shiryu tröstend und holte das Schwert.

			Jack ließ sich überreden, weiterzumachen, und begann diesmal langsamer. Doch trotz seines anfänglichen Erfolgs blieben seine Bewegungen ungelenk und das Kurzschwert lag ihm trotz des geänderten Griffs schwer und sperrig in der Hand.

			Shiryu sah ihm aufmerksam zu. »Lass das Schwert in der Hand schweben. Für die genauen und reinen Bewegungen eines Samurai braucht man wie bei einem Pinsel einen sanften Griff.«

			Erst jetzt merkte Jack, dass er die Handmuskeln angespannt hatte, um das Fehlen des kleinen Fingers wettzumachen. Sobald er den Griff lockerte, wurden seine Bewegungen fließender. Das Kurzschwert schnitt in perfektem Einklang mit dem Langschwert durch die Luft. Beim fünften Durchgang der Übung kam er ohne einen einzigen Fehler bis zum Ende.

			Shiryu klatschte ihm Beifall und Jack verbeugte sich dankbar.

			»Du könntest das Kurzschwert sogar umgekehrt halten«, schlug Shiryu mit einem listigen Lächeln vor. »Das würde deinen Gegner wirklich verwirren.«

			Jack erwiderte das Lächeln seines neuen Sensei. Der Vorschlag war radikal, aber vielleicht funktionierte er trotzdem.

			Es vergingen zwei ungestörte Wochen, in denen Jack angestrengt übte. Der neue Griff war ihm bald so vertraut wie ein alter Handschuh, der Umkehrgriff dagegen stellte ihn als ganz neue Schwerttechnik vor gewaltige Herausforderungen. Er hatte zwar weniger Wucht und eine kürzere Reichweite, doch konnte Jack damit versteckte Hiebe führen, unerwartet zustechen und Angriffe abwehren, ohne sich dadurch eine Blöße zu geben. Er konnte sogar nach hinten zuschlagen und in Verbindung mit dem Langschwert tödliche doppelte Querschläge ausführen, die mit der herkömmlichen Technik der beiden Himmel nicht möglich waren.

			Doch trotz seiner Fortschritte wusste Jack, dass die neue Technik nur für bestimmte Situationen des Nahkampfs geeignet war. Deshalb übte er den fließenden Wechsel zwischen beiden Griffen.

			Ein schlauer Tiger verbirgt seine Krallen, hatte der Großmeister einmal in Anspielung auf die Bedeutung der Überraschung für die Taktik der Ninja gesagt. Jack wusste, dass er sich die geheime Technik für den richtigen Augenblick aufsparen musste.

			Im Anschluss an seine Übungen setzte er sich zu Shiryu in den Pavillon, um sich im shodo unterrichten zu lassen. »Ein Samurai, der in den Künsten des Friedens bewandert ist, ist auch in den Künsten des Krieges stark. Shodo stärkt die geistige Kraft und Sammlung, mit deren Hilfe man schneller auf den Angriff eines Gegners reagieren kann. Wer nicht zögert, den Pinsel zu führen, zögert auch nicht, das Schwert zu führen.«

			Das »Schmieden des Geistes«, wie Shiryu es nannte, dauerte bis Einbruch der Nacht … oder bis Benkei sich im Haus über mangelnde Gesellschaft beklagte. Jede Übungsstunde begann mit einem neuen Blatt Reispapier und einigen neuen Schriftzeichen zum Lernen. Jack kniete sich neben Shiryu, kopierte dessen Pinselstriche, prägte sich ihre Anordnung ein und versuchte ihnen Rhythmus und ki einzuhauchen. Er wiederholte dasselbe Schriftzeichen viele Male und versuchte sich dabei geistig zu sammeln, um mit Pinsel, Tusche und Papier eins werden zu können. Das Sammeln fiel Jack dabei am leichtesten, da er die Meditation schon vom Unterricht in der Philosophie des Zen bei Sensei Yamada kannte. Das Wesen des shodo dagegen – die Ruhe in der Bewegung – blieb ihm verschlossen.

			Trotzdem war Shiryu am Ende der ersten Woche so beeindruckt von Jacks Fortschritten, dass er ihn fragte, welche Schriftzeichen er als nächste lernen wollte. Jack bat sofort um die Zeichen für die fünf Ringe:
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			Shiryu lächelte anerkennend. »Eine starke Gruppe von Zeichen«, sagte er und zeigte auf eine Schriftrolle, die vom östlichen Balken des Pavillons herunterhing. Darauf hatte er mit seiner vollendeten Handschrift ein Haiku geschrieben:

			Wenn wir immer auf die Erde blicken,
Sehen wir den Himmel nicht.

			»Ein shodo-Meister sucht oft die Verbindung mit dem Ring des Himmels, um die Kraft des Universums zu erfahren«, erklärte er.

			Jack unterdrückte seine Überraschung darüber, dass shodo-Meister zum Schreiben offenbar Ninja-Techniken anwendeten.

			»Das Element Himmel weckt unsere kreativen Fähigkeiten«, fuhr Shiryu fort. »Und es stärkt unsere Fähigkeit, uns auszudrücken.«

			Mit einer ausholenden Bewegung warf er das Zeichen für »Himmel« auf sein Blatt. Es war mit so viel Kraft aufgeladen, dass es förmlich vom Papier abzuheben schien.

			Er bedeutete Jack, es ihm nachzutun. Jack tauchte seinen Pinsel ein und versuchte, Shiryus Zeichen zu kopieren. Die Ähnlichkeit war erstaunlich, doch dann bemerkte er einen unvollständigen Strich und wollte ihn verbessern. Sofort hielt Shiryu ihn an.

			»Genauso wie bei einem Schwertkampf ein Fehler zum Tod führt, sind auch im shodo alle Fehler endgültig.«

			Er gab Jack ein leeres Blatt.

			»Fang noch einmal an. Und vergiss nicht, der shodo-Künstler strebt nach Vollkommenheit, noch bevor der Pinsel das Blatt berührt, genau wie der erfahrene Samurai im Geist gewinnt, noch bevor er das Schwert zieht.«

			Jack nickte und stellte sich das Zeichen für Himmel in Gedanken vor, bevor er den Pinsel auf das Papier setzte. Erst als es ihm in Gedanken vollständig vor Augen stand, fing er an. Diesmal gelangen ihm die Striche ohne Fehler.

			In wenigen Tagen meisterte er dank Shiryus hervorragendem Unterricht alle fünf Elemente. Er vollendete das Zeichen für »Wind« mit einem kleinen Rucken des Pinsels und reichte Shiryu das Blatt zur Begutachtung.

			Shiryu hob anerkennend die Augenbrauen und sah Jack an.

			»Ein Wort der Warnung: Lass dir nie von einem Gegner beim Schreiben zusehen. Er könnte durch die Betrachtung deiner Schriftzeichen deine inneren Schwerttechniken erraten und dich besiegen. Der kleine Ruck eben verrät mir viel über die Art, wie du einen Schwerthieb beendest.«

			Jack war verblüfft. Nie hätte er gedacht, dass die Kunst des shodo so weit reichte. Das von ihr vermittelte Wissen schien so grenzenlos zu sein wie der Himmel.
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Eine gute Tat

			Unsicher schwebte Jacks Pinsel über dem Papier. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Shiryu hatte ihm die beiden bisher schwierigsten und kompliziertesten Schriftzeichen vorgelegt:
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			Die beiden Zeichen bedeuteten »zögern«, und genau das tat er jetzt.

			Shiryu nahm behutsam seine Hand, bis die Spitze des Pinsels sich beruhigte.

			»Im shodo ist der Körper der Spiegel des Geistes.« Seine Stimme floss so sanft dahin wie Wasser. »Mit einem zitternden Pinsel kann man Schriftzeichen nicht richtig ausführen. Das Zittern verrät außerdem eine unruhige Geistesverfassung. Wenn man etwas schreiben will, muss die Spitze des Pinsels zuerst ganz ruhig stehen.« Er ließ Jacks Hand los. »Mit dem Schwert ist es genauso. Wenn du bemerkst, dass die Schwertspitze deines Gegners zittert, weißt du, dass er nicht vollkommen konzentriert und bei sich ist. Und das macht ihn angreifbar.«

			Jack holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und konzentrierte sich erneut. Nach zwei Wochen ununterbrochenen Übens lag ihm der Pinsel allmählich so sicher in der Hand wie sein Schwert. Er setzte ihn ohne zu zögern mit einem lauten kiai auf das Papier. Die Spitze tanzte über die Oberfläche und bewegte sich mit müheloser Eleganz von Strich zu Strich. Jack spürte, wie sein ki durch den Bambusstil in die Tusche strömte. Einen Moment lang füllten die Zeichen ihn ganz aus und standen ihm klar und deutlich vor Augen. Er atmete noch einmal aus und tat den letzten Strich.

			Shiryu beugte sich vor und bewunderte sein Werk staunend. »Dochu no sei«, murmelte er schließlich.

			Jack verbeugte sich bescheiden und ein wenig überrascht. Seine Schriftzeichen zeigten tatsächlich eine Art Ruhe in der Bewegung.

			»Der Schüler ist nur so gut wie sein Lehrer«, sagte er.

			Shiryu lachte. »Nein«, verbesserte er. »Der Lehrer ist nur so gut wie sein Schüler. Und was ich dir noch beibringen könnte, lernst du auch durch Üben mit der Zeit von selbst.«

			»Freut mich zu hören!«, rief Benkei und kam über die Brücke. Er hinkte kaum noch. »Mit Verlaub, Shiryu, aber ich muss langsam hier raus. Ich bin kein Vogel, der es lange im Käfig aushält.«

			»Wenn ich deine Pfauenfedern sehe, verstehe ich das«, gab Shiryu zurück und betrachtete Benkeis ungewöhnlichen Kimono mit einem schiefen Lächeln.

			»Ein Vogel kann nicht zu hoch fliegen, solange er mit seinen eigenen Schwingen aufsteigt«, erwiderte Benkei gutmütig.2 Er schlug mit seinen weiten Ärmeln auf und ab und sprang hoch, als wollte er abheben. »Dank Euch kann ich wieder fliegen.«

			»Benkei hat Recht«, sagte Jack. »Wir sind Euch zu Dank verpflichtet, aber wir müssen weiter. Nicht nur um Eurer Sicherheit willen, wir müssen eine Reise zu Ende bringen.«

			Shiryu nickte. »Alle Vögel fliegen irgendwann aus dem Nest.«

			Jack und Benkei standen an der Tür, die sich Wochen zuvor so unerwartet geöffnet und ihnen das Leben gerettet hatte. Jetzt verabschiedeten sie sich hier von dem alten shodo-Meister. Shiryu hatte ihnen für die Reise eine Tasche mit Proviant gefüllt und Jack einen neuen Strohhut geschenkt. Jack zog sich die Krempe tief ins Gesicht. Shiryu verbeugte sich und überreichte ihm eine kleine Schriftrolle.

			»Ein Andenken an mich«, sagte er. »Und eine Erinnerung daran, wo du Anregung findest.«

			Jack rollte das Reispapier vorsichtig auf. Oben war ein perfektes ensō gezeichnet, rund wie die Mittagssonne. Darunter folgte Shiryus Gedicht über Erde und Himmel. Jack lächelte angesichts der Bedeutung des Geschenks. Er steckte die Rolle in sein Bündel zu dem Portolan und verbeugte sich dankbar. »Mein Vater sagte immer, es sei schwer, gute Freunde zu finden, noch schwerer, sie zu verlassen, und unmöglich, sie zu vergessen. Ich werde nie vergessen, was Ihr für uns getan habt, Shiryu.«

			Jack und Benkei verbeugten sich ein letztes Mal und wandten sich zum Gehen. Shiryu blieb an der Tür stehen, bis sie hinter einer Biegung der Mauer verschwunden waren, dann kehrte er nach drinnen zurück.

			Die beiden folgten dem Hauptweg nach Süden. Die Morgensonne schien durch die Blätter und bedeckte den Boden mit goldenen Sprenkeln. Zwischen den Ästen wehte eine sanfte Brise, sodass der Eindruck entstand, der Wald atme den neuen Tag ein, und Vögel flatterten mit munterem Gezwitscher von Baum zu Baum.

			»Tut das gut, wieder zu gehen!«, sagte Benkei und hüpfte voraus.

			Auch Jack freute sich, wieder unterwegs zu sein. Mit jedem Schritt näherten sie sich Nagasaki, dem Hafen, von dem er hoffentlich die Heimreise antreten konnte. Doch blieb er wachsam. Zwar hatte Shiryu versichert, die Suchpatrouillen seien abgezogen, aber er hielt trotzdem die Augen offen. Auch wenn sie Kazuki abgeschüttelt hatten, sein alter Gegner gab nicht so leicht auf und ihre Wege würden sich bestimmt wieder kreuzen.

			»Weißt du, wohin wir unterwegs sind?«, fragte Jack. Sie folgten einem Weg, der im Zickzack die Talflanke hinabführte.

			Benkei nickte. »Shiryu meinte, wir sollten in Richtung Ōzu gehen und dann dem Shira bis Kumamoto folgen.« 

			In Kumamoto gab es eine große Burg. »Wir sollten solche Orte möglichst meiden«, wandte Jack ein. Der Gedanke an eine Stadt, in der es vor Samurai nur so wimmelte, verursachte ihm Unbehagen.

			»Wir haben leider keine andere Wahl«, erwiderte Benkei und sprang über einen umgestürzten Baumstamm. »Wir müssen dort die Fähre über die Shimabara-Bucht nehmen. Aber dann ist es nur noch ein Sprung bis Nagasaki.«

			Wie um seine Worte zu illustrieren, hüpfte er weiter hangabwärts.

			Shiryus Kräuter haben ihren Zweck wirklich erfüllt, dachte Jack, der über die Genesung und unerschöpfliche Energie seines Freundes nur staunen konnte. 

			»Wie lange werden wir noch brauchen?«

			»Höchstens eine Woche.«

			Ermutigt verfiel Jack neben Benkei unwillkürlich ebenfalls in einen hüpfenden Laufschritt. Nach einer Weile gelangten sie zu einer durch den Wald führenden, ungepflasterten Straße, die einen viel benutzten Eindruck machte. Sie gingen ganz am Rand, für den Fall, dass sie Samurai begegneten und sich verstecken mussten.

			Sie folgten der Straße nach Westen. An einem Bach machten sie eine frühe Mittagspause und verzehrten einige kalte Nudeln. Anschließend marschierten sie sofort weiter, denn Jack wollte es so lange wie möglich ausnutzen, dass die Straße leer war. Doch am Nachmittag begann Benkei stärker zu hinken und sie gingen langsamer.

			»Es kann nicht mehr weit nach Ōzu sein«, überlegte Benkei. Er blieb stehen und massierte sich den Schenkel.

			Jack blieb ebenfalls stehen. »Lass uns doch für heute Nacht hier …«

			Ein gellender Schrei schnitt ihm das Wort ab.

			»Das klingt nach Ärger«, sagte Benkei erschrocken und verschwand in den Büschen.

			Jack folgte ihm. Ein zweiter Schrei gellte durch den stillen Wald, der Schrei eines Mädchens.

			Jack eilte durch die Büsche in die Richtung der Schreie. Er trat mit den Füßen nur ganz leicht auf Farne und Zweige und verursachte kaum ein Geräusch. Benkei dagegen, der die Ninja-Kunst des lautlosen Gehens nicht beherrschte, pflügte durch das Unterholz wie ein aufgescheuchter Fasan. Jack drehte sich zu ihm um und legte den Finger an die Lippen zum Zeichen, dass er leiser sein sollte. Lautlos legten sie die letzten Schritte zurück und spähten, gedeckt durch einen Baum, auf die Straße. Dort standen drei verwegen aussehende Männer um ein wehrloses Mädchen herum.

			»Na los!«, knurrte der eine, ein Koloss mit buschigen Augenbrauen und einem Bart, der aussah wie ein Dornengestrüpp. »Tanz für uns!«

			Das Mädchen, das sechzehn sein mochte und braune Augen, rosige Wangen und schulterlange schwarze Haare hatte, war in Tränen aufgelöst und fürchtete um sein Leben. Es trug einen grünseidenen, an der Schulter zerrissenen Kimono und in seinen Haaren eine Kette mit jadegrünen Perlen. Mühsam beherrscht machte es einige Tanzschritte. Dazu bewegte es anmutig die Arme und schüttelte den Kopf, dass die Perlen klimperten.

			Die beiden anderen Männer, ein korpulenter Mann mit einem schmutzigen roten Kopftuch und ein dürrer Wicht mit einem Pferdeschwanz, lachten nur spöttisch und warfen mit Stöcken und Steinen nach seinen Beinen und Füßen. Das Mädchen schrie vor Schmerzen auf.

			»Tanz schneller!«, befahl der Mann mit dem Bart.

			Schluchzend drehte das Mädchen sich weiter wie ein verwundeter Schmetterling.

			»Banditen!«, schimpfte Benkei leise.

			Jack legte die Hand an sein Schwert. Banditen waren der Fluch der ländlichen Gegenden – Gesindel und ehrlose Krieger, die wehrlose Dörfer plünderten und unschuldige Reisende ausraubten. Als Samurai durfte Jack nicht tatenlos zusehen, wie das arme Mädchen misshandelt und womöglich sogar getötet wurde. Doch eine Hand auf seinem Arm hielt ihn zurück. Benkei schüttelte heftig den Kopf.

			»Misch dich da nicht ein«, warnte er. »Es ist zu gefährlich.«

			»Shiryu hat uns gerettet und das war auch gefährlich«, erinnerte Jack ihn. »Jetzt können wir uns bei dem Mädchen dafür revanchieren.«

		

	
		
			

			27
Heldentaten

			»Also, ich finde den Tanz langweilig«, erklärte der bärtige Bandit. »Wir sollten die Vorstellung beenden, einverstanden?«

			Auf das Nicken seiner Kumpane zog er grinsend ein rostiges Messer aus dem Gürtel und trat zu dem Mädchen. Bevor sie wegrennen konnte, hatte der Bandit mit dem Pferdeschwanz sie schon an den Haaren gepackt und hielt sie mit seinen dürren Armen fest. Das Mädchen wehrte sich verzweifelt, doch der Bärtige setzte ihr das Messer an die Kehle. 

			»Loslassen!«, befahl Jack und trat hinter dem Baum hervor.

			Die Banditen fuhren herum, um zu sehen, wer gesprochen hatte. Jack hielt sein Gesicht unter der Hutkrempe verborgen, ließ die Männer aber die beiden Samuraischwerter an seiner Hüfte sehen.

			Der bärtige Bandit lachte. »Es gibt also noch Menschen mit Ehrgefühl?«, fragte er spöttisch. »Den edlen Samurai, der dem Fräulein in Not zu Hilfe eilt?«

			»Wir brauchen kein Blut zu vergießen«, erklärte Jack, während er seine Gegner prüfend musterte und überlegte, wie er am besten vorgehen sollte. »Lasst das Mädchen los und zieht eurer Wege.«

			Der Bärtige überlegte kurz. »Bitte sehr …«, sagte er schließlich und stieß das Mädchen zu Boden. »Aber wir ziehen nicht unserer Wege.«

			Die drei Banditen griffen zu ihren Waffen. Der Schmächtige packte einen Stock, der gegen einen Baum lehnte, der Dicke zog zwei kama mit kurzen Griffen heraus, deren sichelförmige Klingen in gefährliche Spitzen ausliefen. Der bärtige Anführer vertauschte sein Messer mit einem wie ein Dreschflegel geformten chigiriki. Er ließ die Waffe ein paarmal kreisen und das mit Stacheln versehene Eisengewicht am Ende der Kette flog pfeifend durch die Luft. 

			Jack blieb bewegungslos stehen, ohne seine Schwerter zu ziehen. Benkei hielt sich weiter hinter dem Baum versteckt und starrte Jack fassungslos mit großen Augen an.

			Der Dicke wetzte die Klingen seiner beiden kama aneinander, als wollte er gleich Sushi damit schneiden. »Wir pflegen junge Samurai zum Mittagessen zu verspeisen«, sagte er warnend.

			»Und ich esse alte Banditen zum Frühstück«, erwiderte Jack.

			Die drei wechselten einen belustigten Blick und lachten dröhnend. Dann griffen sie an.

			Jack wollte seine Schwerter nur benutzen, wenn es nicht anders ging. Er wollte die Banditen kampfunfähig machen, das Mädchen retten und rasch weiterziehen. Ein blutiger Kampf hinterließ nur Spuren und alarmierte womöglich eine Samuraipatrouille. Deshalb sollte die Auseinandersetzung kurz und schmerzlos sein … schmerzlos zumindest für ihn.

			Bevor die Banditen ihn erreichten, schleuderte er einen Stein, den er unbemerkt in der rechten Hand gehalten hatte. Er warf mit der Treffsicherheit, die er sich beim Üben mit Wurfsternen angeeignet hatte, und traf den Schmächtigen mitten auf die Stirn. Der Mann blieb abrupt stehen, brach zusammen und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. Als Nächstes wirbelte Jack mit einigen Fußtritten die Erde auf. Erdklumpen flogen durch die Luft und dem Angreifer mit den kama in die Augen, worauf er seine Attacke abbrechen musste. Der bärtige Bandit schwang sein chigiriki, doch Jack duckte sich und die Kette flog über ihn hinweg. Dann sprang er auf den Banditen mit den kama zu, streckte das Bein, ließ es kreisen, trat dem Mann die Beine unter dem Leib weg und hängte noch einen Axttritt an. Er traf ihn mit der Ferse wie mit einem Schmiedehammer in den Solarplexus und brach ihm zwei Rippen. Nach Luft schnappend, ließ der Bandit seine tödlichen Sicheln los und hielt sich die Brust.

			Der Bärtige stürzte sich erneut auf ihn, doch Jack konnte ihm ausweichen. Das durch die Luft sausende chigiriki verfehlte seine Schulter nur knapp.

			»Ich schlage dich zu Brei!«, schrie der Bandit und ließ den Dreschflegel auf ihn niedersausen wie einen Trommelschlegel.

			Jack sprang zur Seite und versetzte dem Angreifer einen Halbkreistritt gegen den Schenkel. Der Mann taumelte, konnte aber das Gleichgewicht wahren. Jack hatte ihn ganz richtig als seinen gefährlichsten Gegner eingeschätzt und trat ihm erneut gegen das Bein. Der Bandit heulte vor Schmerzen auf und ließ die Kette seiner Waffe kreisen. Die Kette flog auf Jacks Kopf zu. Jack duckte sich im letzten Augenblick, die eiserne Kugel sauste an ihm vorbei und schnitt durch die Rinde des nächsten Baums. Holzstückchen flogen in alle Richtungen.

			Brüllend vor Wut, schlug der Bandit immer wieder zu. Jack musste sich zurückziehen und der Kette abwechselnd nach rechts und links ausweichen. Ein Gegenangriff war nicht möglich – es ging um das nackte Überleben. Doch dann bohrte sich bei einem übereifrigen Angriff des Bärtigen die stachlige Kugel an der Spitze der Kette in die Rinde eines überhängenden Asts und die Waffe war für einen kurzen Moment außer Aktion gesetzt. Sofort griff Jack mit dem Hornstoß des Dämonen an. Er stieß den Kopf in den Bauch des Banditen und der taumelte rückwärts und ließ seine Waffe fallen. Jack traktierte ihn mit Faustschlägen und Tritten.

			Doch trotz seiner heftigen Angriffe wollte der Mann nicht zu Boden gehen. Er traf Jack mit einem Vorwärtstritt in die Brust, sodass er in einem Dornenbusch landete. Während er sich mühsam daraus befreite, zog der Bandit sein chigiriki aus dem Ast. Wieder ließ er es über dem Kopf kreisen und näherte sich Jack, entschlossen, ihn diesmal zu töten. Jack kämpfte immer noch mit den Dornen des Gestrüpps.

			Der Bandit wollte ihm gerade den Schädel spalten, da stöhnte er plötzlich auf, taumelte vorwärts und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden.

			Benkei stand hinter ihm und hielt einen abgebrochenen Ast in der Hand.

			»Warum hilfst du mir erst jetzt?«, fragte Jack keuchend vor Anstrengung.

			»Ich musste doch auf den richtigen Moment warten«, antwortete Benkei und stellte triumphierend den Fuß auf den Rücken des Bewusstlosen.

			Das Mädchen eilte hinzu und fiel vor ihnen auf die Knie.

			»Arigatō gozaimasu!«, rief sie schluchzend und verbeugte sich immer wieder tief.

			Benkei fürchtete schon, sie würde nie mehr damit aufhören. »Wie heißt du?«, fragte er.

			»Junjun.« Sie blickte mit rot geweinten Augen zu ihm auf.

			»Du brauchst nicht mehr zu weinen, Junjun … oder dich zu verbeugen«, versicherte er ihr. Er hob seine rechte Hand, ruckte mit dem Gelenk, griff eine rosafarbene Blume aus der Luft und reichte sie ihr. »Bei uns bist du sicher.«

			Der unerwartete Anblick der Blume zauberte ein scheues Lächeln auf Junjuns Lippen. Sie starrte Benkei mit einer Mischung aus Erleichterung, Dankbarkeit und Ehrfurcht an.

			»Ich bin Benkei der Große«, erklärte er sichtlich geschmeichelt.

			»Du warst tatsächlich großartig«, flüsterte sie andächtig, unfähig, den Blick von ihm abzuwenden.

			Jack konnte es nur recht sein, wenn sie sich für ihre Rettung bei Benkei bedankte. Er zog sich den Hut tiefer ins Gesicht, damit sie sein Gesicht nicht sah.

			»Was machst du überhaupt allein im Wald?«, fragte Benkei.

			Junjun drückte die Blume an die Brust. »Ich war auf dem Rückweg von einer Besorgung … ich musste in Ōzu Werbung für unsere kabuki-Aufführung machen.«

			»Kabuki?«

			Junjun nickte eifrig. »Ein neuartiges Tanztheater aus Kyoto. Okuni, die Anführerin unserer Truppe, hat den Stil begründet und er ist inzwischen schon sehr beliebt.« Sie zeigte die Straße entlang. »Wir haben heute Abend eine Aufführung in der Stadt. Vielleicht möchtet ihr sie euch gern als meine Ehrengäste ansehen?«

			»Eine Tanztruppe!« Benkeis Augen glänzten. »Aber mit größtem Vergnügen …«

			»Das ist sehr nett von dir«, fiel Jack ihm ins Wort, »aber wir müssen weiter.«

			Benkei sah Jack vorwurfsvoll und betrübt an.

			Junjun versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. »Für den Fall, dass ihr eure Meinung noch ändert: Wir treten auf dem Marktplatz auf. Aber jetzt muss ich zu den Proben zurückkehren, sonst macht Okuni sich Sorgen. Danke, dass ihr mir das Leben gerettet habt.«

			Sie verbeugte sich zum Abschied und entfernte sich im Laufschritt auf der Straße.

			»Pass auf dich auf!«, rief Benkei ihr noch nach. Dann wandte er sich wütend an Jack. »Warum können wir uns die Vorführung nicht ansehen? Man kann nicht die ganze Zeit nur kämpfen, sondern muss auch mal ausspannen. Wir bleiben die Nacht über doch sowieso hier. Und Junjun war wirklich nett …«

			Jack schüttelte bedauernd den Kopf. »Man würde mich sofort erkennen und du fällst in der Menge auch ziemlich auf. Es wäre unnötig gefährlich.«

			»Und gegen drei Banditen zu kämpfen ist nicht gefährlich?«, erwiderte Benkei.

			Jack schwieg. Er hatte bemerkt, dass der schmächtige Bandit mit dem Pferdeschwanz fehlte.
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Schwertprüfung

			»Gehen wir!«, sagte Jack und zog sein Bündel hinter dem Baum hervor.

			Ihr Streit war vergessen. Benkei ergriff die Provianttasche und sie eilten auf der Straße in Richtung Ōzu. Sie waren erst zwanzig Schritte gegangen, da trat eine Gruppe von Männern aus dem Wald und schnitt ihnen den Weg ab. Jack und Benkei wollten umkehren, doch auch der Rückzug war ihnen versperrt.

			»Das ist der Samurai, der uns angegriffen hat!«, plärrte der schmächtige Bandit, dessen Stirn von einer hässlich roten Beule verunstaltet war.

			Die Bande, bis zu den Zähnen bewaffnet, näherte sich Jack und Benkei.

			»Ich sagte doch, wir hätten mit Junjun gehen sollen«, flüsterte Benkei, den angesichts der vielen tödlichen Waffen der Mut verließ. Die Banditen hielten gezahnte Messer, eisenbeschlagene Keulen, Samuraischwerter, mit Stacheln versehene Ketten und Speere mit Widerhaken in den Händen.

			Jack zog seine beiden Schwerter. Diesmal kamen sie an einem blutigen Gemetzel nicht vorbei.

			»Ich schlage uns den Weg frei«, flüsterte er, »und dann müssen wir rennen.«

			Benkei nickte. Doch als Jack die Schwerter hob, um anzugreifen, fiel aus einem Baum über ihnen ein Netz. Sein Gewicht warf sie zu Boden und ihre Glieder verfingen sich in den Maschen. Verzweifelt wollte Jack die Seile durchschneiden, doch im nächsten Augenblick sprangen schon Banditen auf ihn und entwaffneten ihn. Sein Hut fiel hinunter.

			»Der Samurai ist ein … Gaijin!«, rief der Schmächtige entgeistert.

			Die anderen drängten näher, um ihren bemerkenswerten Fang zu bestaunen. Dann traten sie zur Seite und ein grobschlächtiger Mann kam dicht an das Netz. Er hatte einen kahl rasierten Schädel und eine dicke Narbe auf der rechten Wange und trug eine bunt zusammengewürfelte Samurairüstung, deren Bestandteile vermutlich gestohlen waren: ein rot-weißer Brustpanzer, braune Schulterpolster und schwarze Schienbeinschoner. In der rechten Hand hielt er eine blutbefleckte Streitaxt. Dem ängstlichen und unterwürfigen Benehmen seiner Kumpane nach zu schließen, handelte es sich um den Anführer.

			»Wie ich höre, hast du meinen Leuten den Spaß verdorben, Gaijin«, knurrte er.

			»Mein Eindruck war, dass deine Leute gar nicht so viel Spaß hatten«, erwiderte Jack und tastete verstohlen mit der Hand nach seinem Bündel, um einen Wurfstern herauszuziehen.

			Der Anführer trat auf sein Handgelenk. »Komm mir nicht mit irgendwelchen Tricks.«

			Er drehte den Fuß hin und her und quetschte Jack die Hand. Jack biss die Zähne zusammen.

			»Du bist eine vielgesuchte Person«, fuhr er fort. »Ich habe in diesem Wald noch nie so viele Samuraipatrouillen gesehen. Und wenn man bedenkt, dass ich dich gefunden habe …«

			»Gib das wieder her!«, rief eine Stimme.

			Zwei Banditen stritten sich um den Besitz von Jacks Langschwert. Wütend drehte der Anführer sich nach ihnen um.

			»Ich habe es zuerst gehabt«, schimpfte der andere Bandit und hielt den Griff fest.

			Die beiden begannen mit den Fäusten aufeinander einzuschlagen.

			»Schluss!«, befahl der Anführer und ließ krachend seine Axt niederfahren. Die beiden Männer sprangen gerade noch rechtzeitig auseinander. »Jetzt gehört das Schwert mir.«

			Er riss dem Banditen Jacks Langschwert aus der Hand und betrachtete die schimmernde Klinge. Als er den in den Stahl eingravierten Namen las, begannen seine Augen zu funkeln.

			»Ein Schwert von Shizu!«, rief er ungläubig. »Shizus Schwerter sind eine Legende. Man kann damit angeblich drei Krieger mit einem einzigen Schlag in Stücke hauen.«

			»Unmöglich«, erklärte ein Bandit mit wabbelndem Bauch und einem Schnurrbart, dessen Enden weit hinabhingen. »Das schafft kein Schwert.«

			»Wenn es scharf genug ist, schon«, widersprach ein anderer mit vorstehenden Zähnen.

			»Ausgeschlossen. Irgendwann würde es in einem Knochen stecken bleiben.«

			Unter den Banditen brach Streit über die Möglichkeit eines solchen Kunststücks aus.

			»Ruhe!«, brüllte der Anführer, dunkelrot im Gesicht vor Wut. »Es gibt nur eine Möglichkeit zu beurteilen, ob die Legende stimmt. Wir müssen die Schwerter prüfen, und zwar richtig. Mit tameshigiri.«

			Der Vorschlag wurde von den anderen mit begeistertem Geschrei aufgenommen. Jack und Benkei wurden aus dem Netz gezerrt und auf den Boden gelegt. Mehrere starke Hände hielten sie fest, damit sie sich nicht wehren konnten, dann wurden sie an Knöcheln und Handgelenken gefesselt. Anschließend wurde Jack an im Boden steckenden Pflöcken festgebunden. Benkei wurde auf ihn gelegt und an ihn gefesselt.

			Sie waren beide wie betäubt von dem, was ihnen widerfuhr.

			»Wenn ich gewusst hätte, dass er die Schwerter an uns ausprobieren will, hätte ich Steine geschluckt, damit die Klinge nicht durchkommt«, murmelte Benkei, der seine Panik nur noch mit Galgenhumor bekämpfen konnte.

			Jack zerrte an seinen Handfesseln. Er hatte geistesgegenwärtig die Muskeln angespannt, als die Banditen ihn festgebunden hatten, deshalb ließ der Strick ihm ein wenig Spielraum. Er schob ein Handgelenk vor und zurück und versuchte die Hand herauszuziehen. Doch der Strick saß trotzdem noch zu fest und er schürfte sich daran bei jeder Bewegung die Haut auf.

			»Wir brauchen für die Prüfung noch jemand«, sagte der Bandit mit den vorstehenden Zähnen.

			»Natürlich.« Der Anführer grinste. »Wo ist das tanzende Mädchen?«

			Zwei Banditen stießen die schreiende Junjun aus dem Wald. Benkei riss erschrocken die Augen auf. Die Männer schickten sich an, Junjun auf ihm festzubinden. »Nein!«, rief er. »Sie hat euch nichts getan. Lasst sie laufen!«

			»Das würde ich ja gern«, seufzte der Anführer in gespieltem Mitleid. »Aber wir müssen überprüfen, ob die Legende stimmt.«

			»Dann legt sie unter uns«, schlug Jack vor. Dort hatte Junjun die größten Überlebenschancen. Außerdem konnte er sich vielleicht befreien, wenn die Banditen ihn bei dieser Gelegenheit losbanden.

			»Edel gedacht im Angesicht des Todes.« Der Anführer nickte anerkennend. »Du bist ein wahrer Samurai.«

			Ohne auf ihre Bitten einzugehen, führte er einige Übungsschläge mit dem Langschwert aus. Pfeifend sauste es durch die Luft und die rasiermesserscharfe Klinge blitzte auf wie ein Fallbeil. Junjun verstummte vor Angst und folgte mit tränennassen Augen dem Auf und Ab des Schwerts. In der Hand hielt sie immer noch Benkeis Blume.

			»Was ist mit der Belohnung für den Gaijin?«, fragte der dicke Bandit. »Sollten wir den nicht am Leben lassen?«

			Der Anführer schüttelte den Kopf und grinste hämisch. »Tot oder lebendig, hieß es in dem Haftbefehl. Vielleicht verdoppelt der Shogun die Belohnung ja sogar, wenn ich den Gaijin in zwei Stücke haue.«

			Die Banditen lachten dröhnend über den Witz. Jack dagegen konnte an seiner Lage überhaupt nichts Lustiges finden. Sie waren an Pflöcken festgebunden und skrupellosen Banditen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Er bekam die Hände nicht frei und gleich würde man sie abschlachten wie Schweine.

			Der Anführer stand über ihnen und überlegte laut, wie er zuschlagen sollte.

			»Soll ich auf Brust, Bauch oder Hüften zielen?«

			»Auf den Bauch«, riet der Bandit mit den vorstehenden Zähnen. »Da sind außer dem Rückgrat keine Knochen dazwischen.«

			Der Anführer nickte, richtete das Schwert an Junjuns Bauchnabel aus und hob es über den Kopf. »Hoffen wir um euretwillen, Gaijin, dass die Legende stimmt.«

			Im selben Moment konnte Jack die rechte Hand aus der Fessel herausziehen, aber zu spät. Das Schwert sauste bereits auf sie nieder.
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Auf ewig miteinander verbunden

			Die rasiermesserscharfe Klinge schlug nach Junjuns Bauch und Junjun schrie auf. Blut spritzte Jack ins Gesicht und er wartete wie gelähmt darauf, dass das Schwert auch ihn spaltete.

			Doch dazu kam es nicht.

			Stattdessen hörte er den Anführer erstickt aufschreien. Er zwinkerte sich das Blut aus den Augen und sah, dass im Hals des Mannes ein Pfeil steckte. Die Augen des Mannes traten hervor. Er ließ das Shizu-Schwert fallen und griff sich an den Hals. Seine Finger verfärbten sich rot und er spuckte Blut.

			Über sich hörte Jack Junjun schluchzen. Sie lebte. Das Schwert hatte sie gar nicht berührt.

			Der Angriff war so unerwartet und plötzlich erfolgt, dass die anderen Banditen nur mit offenem Mund dastanden und zusahen, wie ihr Anführer auf die Knie sank. Als weitere Pfeile durch die Luft flogen, brach Panik unter ihnen aus. Da niemand wusste, wohin er fliehen sollte, schubste jeder in Todesangst den anderen aus dem Weg. Der Schmächtige floh in Richtung Wald, doch ein Pfeil traf ihn in den Rücken. Der dicke Bandit stolperte über ihn, schlug sich den Kopf an einem Stein an und blieb mit ausgestreckten Gliedern auf dem Boden liegen. Die anderen trampelten über ihn hinweg.

			»Jemand hat ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht!«, rief Benkei. Sein Blick wanderte zu ihrem Anführer, der zuckend auf dem Boden lag, im Begriff, sein Leben auszuhauchen.

			Jack zerrte fieberhaft an den Knoten, mit denen seine linke Hand gefesselt war. Von hier auf dem Boden konnte er nur die Füße der fliehenden Banditen sehen, doch war er überzeugt, dass eine Samuraipatrouille ihnen aufgelauert hatte. Er wollte nicht mehr da sein, wenn die Samurai mit dem Gemetzel unter den Banditen fertig waren.

			Ein Samurai auf einem weißen Hengst galoppierte donnernd die Straße entlang. Er trug eine türkisblaue Rüstung und eine bronzene Gesichtsmaske und hielt einen gewaltigen japanischen Bogen, mit dem er mit tödlicher Genauigkeit einen Pfeil nach dem anderen abschoss. Staunend verfolgten Jack, Benkei und Junjun, wie er die Banditen dezimierte. Jack hatte nur selten erlebt, dass ein Schütze so gut mit Pfeil und Bogen umgehen konnte, zumal wenn er auf einem Pferd ritt.

			»Moment mal, das ist ja nur ein einziger Samurai!«, rief der Bandit mit den vorstehenden Zähnen und schwenkte wütend seinen Speer, um die anderen auf sich aufmerksam zu machen.

			Er konnte einige Männer um sich scharen und gemeinsam rannten sie dem Angreifer entgegen. Zwei wurden von Pfeilen niedergestreckt, bevor sie ihm nahe kamen. Die anderen drei stürzten sich auf ihn. Der Samurai wechselte für den Nahkampf vom Bogen zum Schwert. Die Banditen drangen mit ihren Waffen auf ihn ein, aber der Samurai konterte zu schnell, wehrte alle Angriffe ab und griff seinerseits an.

			Die Banditen wollten ihn umzingeln und von verschiedenen Seiten angreifen, aber der Hengst bäumte sich auf ein Rucken am Zügel auf und schlug mit den Hufen nach ihnen. Die Banditen flohen … doch nicht schnell genug. Einer wurde von einem Huf gegen die Brust getroffen, ein anderer niedergetrampelt. Er konnte mit Müh und Not kriechend in die Büsche entkommen.

			Nur der Bandit mit den vorstehenden Zähnen blieb verschont. Er schleuderte seinen Speer auf den Samurai, doch der schlug die Stange mit einem einzigen Schwerthieb entzwei und die Spitze mit dem Widerhaken fiel auf den Boden. Anschließend trat der Samurai dem Banditen mit einem Fersentritt ins Gesicht. Ein hässliches Knirschen ertönte, als seine Nase eingedrückt wurde und die beiden vorderen Schneidezähne herausbrachen. Brüllend vor Schmerzen taumelte der Bandit zurück und spuckte Blut. Sein Blick fiel auf den nutzlosen Stumpf des Speeres in seiner Hand, dann wandte er sich ab und floh die Straße hinunter.

			Alle Banditen waren jetzt tot oder verwundet oder in die Flucht geschlagen. Der Samurai stieg von seinem Schimmel und kam zu Jack, Benkei und Junjun. Die drei waren immer noch an den Boden gefesselt und ihm hilflos ausgeliefert.

			»Hoffentlich will dieser Samurai nicht auch irgendwelche Schwerter ausprobieren«, flüsterte Benkei.

			Verzweifelt streckte Jack die Finger nach seinem Langschwert aus, das neben dem toten Anführer auf dem Boden lag – doch er bekam den rot umwickelten Griff nicht zu fassen.

			Der Krieger sah Jack an, nahm das Schwert und hob es hoch. Mit zwei raschen Hieben schnitt er die Fesseln durch. Erleichtert rollten Junjun und Benkei von Jack herunter.

			Benkei half der zitternden Junjun beim Aufstehen, während Jack sich vorsichtig ihrem Retter näherte.

			»Danke«, sagte er und verbeugte sich, ohne den Samurai aus den Augen zu lassen. »Aber mit wem haben wir die Ehre?«

			Der Samurai nahm den türkisfarbenen Helm und die bronzene Gesichtsmaske ab. Eine Kaskade tiefschwarzer Haare fiel ihm auf die Schultern. Das Gesicht eines Mädchens kam zum Vorschein, mit Augen, die schwarz waren wie Ebenholz, einer Haut, die weiß war wie eine Kirschblüte, und einem Lächeln, bei dem es Jack wie bei keinem anderen Lächeln warm ums Herz wurde.

			»Akiko!«, rief er fassungslos.

			Unter Missachtung aller japanischen Etikette umarmte er seine Freundin. »Bist du es wirklich?«

			Akiko erwiderte seine Umarmung. »Auf ewig miteinander verbunden«, flüsterte sie ihm ins Ohr.
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Okuni

			Mit Akiko in den Armen hatte Jack das Gefühl, dass die Zeit stillstand. Aller Kummer und alle Sorgen waren wie weggeblasen und ihm war, als hätte das ensō in ihm sich geschlossen. Auch er wiederholte jetzt das Gelübde, das sie einander auf dem Schlachtfeld der Tenno-ji-Ebene gegeben hatten. Damals hatten sie einander ewige Treue gelobt.

			»Auf ewig miteinander verbunden«, sagte er leise.

			Aber wie kam Akiko überhaupt hierher nach Kyushu? Sie sollte doch in Toba sein und ihre Mutter versorgen. Schließlich hatten sie einander im vergangenen Jahr im Iga-Gebirge endgültig Lebewohl gesagt, auch wenn es ihm fast das Herz zerrissen hatte. Ihr Auftauchen jetzt kam ihm vor wie ein Traum.

			Einen Augenblick lang sahen sie einander stumm an und ihr atemloses Schweigen sagte mehr, als Worte es vermochten.

			Ein höfliches Husten riss sie aus ihrer Umarmung. »Ich will euer glückliches Wiedersehen ja nicht stören«, sagte Benkei entschuldigend, »aber die Banditen kehren zurück.«

			Akiko löste sich von Jack, auf einmal verlegen über die Zuneigung, die sie beide so offen zur Schau gestellt hatten.

			»Und nicht allzu weit hinter mir kommt eine Samuraipatrouille«, fügte sie hinzu. Sie hatte sich wieder gefasst und gab Jack sein Langschwert zurück.

			Die doppelte Bedrohung zwang die Freunde, sofort zu handeln. Jack nahm dem toten Anführer der Banditen sein Kurzschwert ab, Benkei sammelte ihre Habseligkeiten ein. Junjun dagegen schien unter Schock zu stehen. Sie verharrte bewegungslos und starrte Jack mit ihren großen braunen Augen an. Offenbar war das tameshigiri, das sie fast das Leben gekostet hatte, zu viel für sie gewesen.

			»Du … du bist … der Gaijin-Samurai«, stammelte sie schließlich. »Und es stimmt … du hast wirklich goldene Haare.«

			Jack hob die Hand zum Kopf. Sein Strohhut fehlte. Ihm wurde klar, dass Benkeis Rat, sich nicht in die Angelegenheiten des Mädchens einzumischen, hartherzig geklungen haben mochte, aber sehr klug gewesen war. Jetzt konnte Junjun ihn an die Samuraipatrouille verraten.

			»Also, ich sehe hier keinen Gaijin«, erklärte Benkei. Er setzte Jack den Hut wieder auf und zwinkerte Junjun verschwörerisch zu. »Du vielleicht?«

			Junjun zog verwirrt die Nase kraus, dann begriff sie, worauf er hinauswollte.

			»Nein«, antwortete sie ernst. »Ich habe nie einen gesehen.«

			Wütendes Geschrei kündigte an, dass die Banditen zurückkehrten.

			»Gehen wir«, drängte Akiko. Sie schwang sich auf ihren Hengst und nahm die Zügel.

			Junjun bot an, sie nach Ōzu zu führen, und sie eilten hinter ihr her die Straße entlang. Einige treffsichere Pfeile Akikos hielten die Banditen in Schach. Noch zwei weitere Männer sanken zu Boden, dann gaben sie die Verfolgung auf und erleichterten stattdessen die toten Kumpane um ihre Waffen und sonstige Wertsachen.

			»Banditen haben keine Ehre!«, rief Akiko, empört über ihr schändliches Benehmen.

			Doch Jack war froh, dass die Bande sie nicht länger verfolgte. Beeilen mussten sie sich allerdings trotzdem. »Wo war die Samuraipatrouille denn?«, fragte er, während er neben Akikos Pferd herlief.

			»Im letzten Dorf, eine kurze Strecke talaufwärts«, antwortete Akiko.

			»Suchen sie immer noch mich?«

			»Ganz Japan sucht dich.«

			»Dann bin ich froh, dass du mich als Erste gefunden hast.« Jack blickte mit einem Grinsen zu ihr hinauf.

			»Und das gerade noch rechtzeitig«, fügte Benkei hinzu, der im Laufschritt neben ihm herlief. »Wenn du nur einen Moment später gekommen wärst, hätte der Bandit schon Sushi aus uns gemacht.«

			Der Wald war Reisfeldern gewichen und die Straße führte an dem breiten, träge dahinfließenden Fluss Shira entlang. In einiger Entfernung breitete sich fächerförmig an seinem Ufer ein kleines Städtchen aus. Selbst von hier aus war zu erkennen, dass in Ōzu lebhaftes Treiben herrschte. Ein steter Strom von Fußgängern überquerte die Holzbrücke in der Mitte des Ortes.

			»Heute ist Markttag«, erklärte Junjun. Sie zeigte auf eine größere Freifläche am gegenüberliegenden Ufer. Dort hatten sich zwischen Verkaufsständen Bauern und Einwohner des Städtchens versammelt.

			»Wir sollten die Stadt möglichst meiden«, sagte Jack und sah sich suchend nach einem Weg über die Reisfelder um.

			»Wenn wir den Weg durch die Felder nehmen, könnte das Verdacht erregen«, gab Akiko zu bedenken. »Außerdem dürfen wir keine Zeit verlieren. Wenn du mit gesenktem Kopf neben mir gehst, halten die Leute dich für meinen Diener und beachten dich nicht weiter.«

			Jack vertraute ihrem Urteil und ging neben ihrem Pferd her. Sie betraten Ōzu. Benkei entlastete sein schmerzendes Bein mithilfe eines stabilen gegabelten Stocks, den Junjun ihm im Wald gesucht hatte. Die Teehäuser und Läden waren voll besetzt mit Besuchern und Bauern der benachbarten Dörfer. Niemand schenkte Jack und seinen Freunden Beachtung.

			Als sie die Brücke zum eigentlichen Markt überquerten, hörten sie aus einem großen Zelt den näselnden Klang eines shamisen und das Klacken hölzerner Klappern. Über einem runden, durch Vorhänge abgetrennten Platz hingen zwei rechteckige, rot-weiß gestreifte Markisen. Junjun trat durch eine Lücke zwischen den Vorhängen und Jack sah bei dieser Gelegenheit drinnen eine hölzerne Bühne, auf der zwei junge Frauen tanzten – mit ihren ausladenden Bewegungen erinnerten sie an zwei balzende Paradiesvögel.

			»Junjun! Da bist du ja!«

			Die Musik brach ab und eine schöne Frau in einem leuchtend roten und grünen Kimono eilte auf Junjun zu. Ihre Haare waren zu einem Knoten aufgetürmt, der auf ihrem Kopf saß wie ein schwarzer Falke mit zusammengefalteten Schwingen. Ihr makelloses Gesicht war schneeweiß angemalt, die Lippen leuchteten rubinrot. Schwarze und rote Schminke umrandete ihre Augen und die nachgezeichneten Brauen erinnerten an die feinen Striche eines shodo-Pinsels. Jack musste bei ihrem Anblick an eine kostbare Porzellanpuppe denken.

			Nur der wütende Blick wollte nicht recht zu den zarten Gesichtszügen passen.

			»Wo warst du?«, wollte die Frau wissen. »Wir proben schon seit einer Ewigkeit.«

			»Tut mir leid, Okuni«, sagte Junjun und senkte den Blick betreten auf ihre Füße. »Aber ich wurde von Banditen überfallen. Diese Samurai haben mich gerettet.«

			Okuni bedankte sich mit einer förmlichen und anmutigen Verbeugung bei Jack und Akiko und lächelte Benkei offen an, dessen bunte Erscheinung ihre Zustimmung zu finden schien.

			»Es ist tröstlich zu wissen, dass es in diesem Land noch echte Samurai gibt«, sagte sie, an Akiko gewandt. »Junjun ist eine unserer besten Tänzerinnen. Ohne sie wären wir verloren. Bitte erweist uns die Ehre, bei der kabuki-Aufführung heute Abend unsere Gäste zu sein.«

			»Es tut mir leid, aber wir können nicht bleiben«, erwiderte Akiko.

			»Ihr solltet sie euch aber wirklich ansehen«, beharrte Okuni mit hörbarem Stolz. »Wir treten in Städten und auf Festen überall in Japan auf, sogar vor Fürsten und am kaiserlichen Hof.«

			»Ein anderes Mal vielleicht. Leider haben wir eine dringende Verabredung in Kumamoto.«

			»Aber es ist schon spät«, protestierte Okuni und zeigte auf die bereits tief am Horizont stehende Sonne. »Heute kommt ihr sowieso nicht mehr hin. Warum übernachtet ihr nicht hier?«

			Hufgetrappel ertönte und sie drehten sich danach um. Eine Patrouille von sechs berittenen Samurai preschte die Straße am gegenüberliegenden Ufer entlang. Jack unterdrückte den Drang, wegzurennen. Sie mussten so tun, als sei ihnen die Patrouille egal. Akiko zog mit einer nachlässigen Bewegung an den Zügeln ihres Pferdes, um es zu wenden, doch ihr angespanntes Gesicht verriet, wie es innerlich um sie stand.

			Junjun flüsterte Okuni aufgeregt etwas ins Ohr und Okuni riss die Augen auf. Ihr Schreck wurde durch die Schminke noch theatralisch gesteigert.

			»Und dieser Samurai hat dir das Leben gerettet?«, fragte sie und betrachtete erstaunt den Krieger vor ihr, dessen Gesicht von einer Hutkrempe verdeckt wurde.

			Junjun nickte eifrig.

			»Dann stehen wir in seiner Schuld.«

			Sie verbeugte sich erneut vor Jack und den anderen. »Keine Sorge, meine Mädchen werden die Patrouille ablenken.«

			Okuni klatschte in die Hände und winkte ihre Tänzerinnen zu sich. Eine Gruppe junger Frauen in farbenprächtigen Gewändern und mit weiß angemalten Gesichtern eilte zu ihr heraus.

			»Vielleicht wollen diese Samurai die Vorstellung heute Abend ansehen«, rief sie und zeigte auf die berittene Patrouille. »Sorgt dafür, dass sie bleiben.«

			Kichernd und mit ihren Fächern wedelnd überquerte die kabuki-Truppe die Brücke, um die Samurai abzufangen.

			»Jetzt musst du dich aber für die Probe umziehen, Junjun«, mahnte Okuni streng.

			Mit einer letzten Verbeugung und einem längeren Blick auf Benkei verabschiedete sich Junjun und verschwand hinter dem Vorhang.

			»Da geht sie hin wie die Kirschblüte im Frühling«, seufzte Benkei.

			»Du bist ein Dichter?«, fragte Okuni. Sie klang fürsorglich wie eine Mutter.

			»Nein, ein Taschenspieler.«

			Die Antwort schien Okuni zu gefallen. »Vielleicht kannst du uns deine Talente irgendwann einmal vorführen. Wir sind immer auf der Suche nach neuen Attraktionen.«

			»Sehr gern …«

			»Wir müssen los!«, drängte Jack.

			Benkei lächelte entschuldigend und humpelte hinter Jack und Akiko her. Sie tauchten im Gedränge des Marktes unter.

			Die Samurai hatten an der Brücke angehalten und verschlangen die Mädchen, die sie dort willkommen hießen, mit den Augen. Gegen den Charme und die Aufmerksamkeiten so vieler schöner Mädchen hatten sie keine Chance. Wie vom Gesang der Sirenen bezauberte Matrosen stiegen sie von ihren Pferden und ließen sich zum Theaterzelt führen.

			Sobald sie hinter dem Vorhang verschwunden waren, verließen Jack, Akiko und Benkei den Markt und eilten weiter in Richtung Kumamoto.
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Kein Schmetterling

			Benkei saß auf dem weißen Hengst. Akiko hatte ihm ihren Platz überlassen, damit er sein Bein nach der anstrengenden Flucht ausruhen konnte. Und obwohl er noch nie auf einem Pferd geritten war – ein den Samurai vorbehaltenes Privileg –, genoss er es sehr. Er machte es sich im Sattel bequem, tätschelte liebevoll das Pferd und verkündete: »Man sollte nur so reisen!«

			Jack und Akiko gingen voraus und führten das Pferd am Zügel. Die ungepflasterte Straße nach Kumamoto lag menschenleer in der Abenddämmerung und die beiden konnten sich ungestört unterhalten. Sie waren so in ihr Gespräch versunken, dass sie nicht hörten, wie Benkei sich weiter über die Vorzüge des Reitens ausließ – sein einziger Zuhörer war das Pferd. »Die Füße tun nicht mehr weh, die Sandalen werden nicht mehr schmutzig …«

			»Wie hast du mich überhaupt gefunden?«, fragte Jack. Er hatte sich immer noch nicht ganz von seiner Überraschung erholt.

			»Ich wusste, dass du nach Nagasaki wolltest, aber ich hatte vor allem Glück«, erklärte Akiko. Dann hob sie gespielt vorwurfsvoll die Augenbrauen. »Nicht dass es übermäßig schwierig gewesen wäre, dir zu folgen. Du hinterlässt eine Schneise der Verwüstung.«

			Jack hob protestierend die Hand. »Ich will doch nur nach Hause zurückkehren. Und einige Hinweise habe ich absichtlich hinterlassen.«

			»Ich weiß.« Lächelnd fügte Akiko hinzu: »Und du hast unterwegs einige gute Freunde kennengelernt. Shiryu lässt dich grüßen und genauso Yuudai mit Hana.«

			»Hana?«, rief Jack und dachte liebevoll an die kleine Diebin, die ihm geholfen hatte, seine gestohlenen Schwerter und anderen Besitz wiederzubekommen. »Dann ist sie wohlbehalten in Toba eingetroffen?«

			Akiko nickte. »Zusammen mit meinem Bruder.«

			Dabei trat ein Leuchten in ihre Augen und ihr Gesicht strahlte vor Glück. Die Heimkehr ihres Bruders war ungeheuer wichtig für sie gewesen. Kiyoshi war im zarten Alter von fünf von dem Ninja Drachenauge entführt worden und Akiko hatte ihn jahrelang gesucht. Durch reinen Zufall hatte Jack herausgefunden, dass er bei einem Ninja-Clan im unwegsamen Iga-Gebirge lebte. Er hatte Kiyoshi mit seiner Schwester zusammengeführt, doch war das Wiedersehen von kurzer Dauer gewesen – der Ninja-Clan hatte sich aus Sicherheitsgründen tiefer ins Gebirge zurückziehen müssen und Kiyoshi war mit den Ninja gegangen.

			»Meine Mutter ist über das Wiedersehen überglücklich«, sagte Akiko. »Kiyoshi und Hana wollen bei ihr bleiben und sich um sie kümmern, während ich dich suche.«

			»Aber hat Hana dich nicht vor Kazuki gewarnt?«

			»Doch, natürlich. Sie hat mir gesagt, in welcher Gefahr du schwebst.«

			»Und du auch«, beharrte Jack. Offenbar war seine Warnung auf taube Ohren gestoßen. »Vor allem jetzt, wo du bei mir bist.«

			»Ich bin kein wehrloser Schmetterling, Jack«, erwiderte Akiko. Sie legte die Hand an ihren Bogen und kniff die Augen zusammen. In ihrem Blick lag auf einmal ein stählerner Wille. »Wenn Kazuki mich sucht, soll er mich ruhig finden. Er wird feststellen, dass ich die Biene bin, die zuerst sticht.«

			Jack konnte nicht anders, er bewunderte Akiko. Sie war nicht nur schön, sondern auch mutig. Allerdings wusste er, dass Kazuki vor keinem Mittel zurückschreckte, um ans Ziel zu gelangen.

			»Man darf Kazuki als Gegner nicht unterschätzen«, sagte er. »Er kann auf die Hilfe der Skorpion-Bande zählen und dürstet nach Rache. Ich habe versucht, deine Spur zu verwischen. Er darf dich nicht finden.«

			Akikos Gesichtszüge wurden weich. »Ich kenne deine edle Gesinnung, Jack. Aber ich bin die Tochter eines Samurai. Ich wurde zur Kriegerin ausgebildet und kann mich sehr wohl selbst wehren. Und gemeinsam werden wir Kazuki leichter besiegen.« Sie fasste ihn an der Hand. Ob Benkei es sah, war ihr diesmal egal.

			Jack nickte. Was sie sagte, leuchtete ihm ein, und er begann sich zu fragen, warum das Schicksal sie überhaupt getrennt hatte. Sie waren dazu bestimmt, diesen Weg gemeinsam zu gehen.

			Akiko unterdrückte einen erschrockenen Aufschrei. Sie hatte seinen verstümmelten Finger gespürt.

			»Wer war das?«, fragte sie.

			»Sensei Kyuzo«, sagte Jack, gerührt, wie zärtlich sie den Finger untersuchte.

			Akiko sah ihn ungläubig an. »Nein! Das würde er nicht wagen …«

			Doch sie las die grausame Wahrheit in Jacks Blick. Traurig schüttelte sie den Kopf. »Der Shogun ist an so vielem schuld. Seine Herrschaft zerstört den Geist des Bushido. Es ist ein schwarzer Tag, wenn ein Sensei sich gegen seinen Schüler wendet.«

			Schweigend gingen sie weiter. Ihre Schatten folgten ihnen Hand in Hand. Lang und dünn fielen sie im letzten Licht der untergehenden Sonne über die Straße.

			»Können wir bitte anhalten?«, stöhnte Benkei. Er verzog bei jedem Stoß des Sattels schmerzerfüllt das Gesicht. »Mein Hintern ist schon voller blauer Flecke.«

			In der Nähe eines Wäldchens verließen sie die Straße, um sich zwischen den Bäumen für die Nacht einzurichten. Benkei stieg steifbeinig ab und strich dem Hengst über die Mähne.

			»Danke für den Ritt, liebes Pferd, aber ich glaube, morgen gehe ich lieber wieder zu Fuß.«

			Während Akiko das Tier versorgte und den Proviant auspackte, sammelten Jack und Benkei Brennholz.

			»Woher kennst du das Samuraimädchen?«, fragte Benkei. Er hob einen toten Ast auf und gab ihn Jack.

			»Wir haben zusammen an der Niten Ichi Ryū gelernt.«

			»Das sieht für mich aber nach mehr aus.« Benkei zwinkerte Jack wissend zu.

			»Akiko ist nur eine gute Freundin«, beharrte Jack. Er spürte, wie sein Gesicht heiß wurde.

			Benkei unterdrückte ein Grinsen. »Natürlich«, sagte er und hob wieder einen Ast auf.

			Als Jacks Arme voll waren, kehrten sie ins Lager zurück und machten Feuer. Akiko wickelte einige Hände voll Reis in ein Tuch, tränkte das Bündel in Wasser und vergrub es zum Garen unter dem Feuer. Unter den Vorräten, die Shiryu ihnen mitgegeben hatte, fand Benkei zwei getrocknete Fische. Jack schnitt sie in Streifen, damit sie sie mit dem Reis essen konnten.

			Die Sonne verschwand hinter den Bergen und es wurde dunkel. Sie versammelten sich um das Feuer. Das Holz, das trocken war wie Zunder, knackte und knallte, und jedes Mal stiegen Funken wie Glühwürmchen zum Nachthimmel auf.

			»Weißt du, dass auf deinen Kopf schon zwanzig koban Belohnung ausgesetzt sind?«, fragte Akiko. Sie grub den gekochten Reis aus und teilte ihn auf.

			Jack sah sie ungläubig an. Der Shogun schien die Belohnung jeden Monat zu verdoppeln.

			»Zwanzig koban!«, rief Benkei und verschluckte sich fast an seinem Fisch. »Davon könnte man sein ganzes Leben lang satt werden.«

			»Du denkst doch hoffentlich nicht daran, mich auszuliefern?«, fragte Jack grinsend und fiel mit Appetit über seinen Reis her.

			»Einen neuen Kimono könnte ich schon gebrauchen«, überlegte Benkei und betrachtete seine zusammengeflickten Kleider. Dann bemerkte er, dass Akiko ihn böse anstarrte. »Nicht im Traum, Akiko! Der nanban hat mir das Leben gerettet. Er ist mein Freund.«

			Akiko lächelte versöhnt, aber Jack spürte, dass sie Benkei trotzdem nicht ganz traute. Seine Schilderung, wie er den Taschenspieler kennengelernt hatte, ließ sie an Benkeis Ehrlichkeit zweifeln. Ihrer Meinung nach man musste man bei einem Menschen, den man zur Strafe für ein Vergehen bis zum Hals in Sand eingegraben hatte und der davon lebte, andere zu betrügen, auf der Hut sein. Doch seit Jack Benkei kannte, hatte der seine Redlichkeit mehr als einmal unter Beweis gestellt.

			Nachdem sie gegessen hatten, machten sie ihr Nachtlager bereit. Akiko schnallte eine Decke vom Sattel ihres Pferdes und breitete sie auf dem Boden aus.

			»Drei sind einer zu viel«, sagte Benkei mit einem lauten und ganz offensichtlich vorgetäuschten Gähnen. »Ihr beide habt euch sicher noch einiges zu erzählen. Dann bis morgen früh!«

			Er suchte sich ein grasbewachsenes Fleckchen und einen Stein als Kopfkissen, legte sich hin, wickelte sich fest in seinen Kimono und schloss die Augen. Kurz darauf schnarchte er laut. Zwar tat er nur so, als schlafe er, aber das störte Jack nicht. Er war ihm für seine Rücksichtnahme dankbar.

			Akiko setzte sich auf die Decke und lud Jack ein, zu ihr zu kommen. Schweigend saßen sie eine Weile nebeneinander. Das Zirpen der Grillen tönte durch die Nacht, der flackernde Schein des Feuers tanzte auf ihren Gesichtern.

			»Was mich interessieren würde«, sagte Akiko leise, »hast du wirklich ein ganzes Dorf vor Banditen gerettet?«

			Jack nickte.

			Akiko sah ihn staunend und bewundernd an, aber auch mit einem Anflug von Traurigkeit. »Du wirst dein gutes Herz eines Tages noch mit dem Leben bezahlen.«

			Jack stocherte mit einem Ast in der erlöschenden Glut des Feuers, unfähig, ihren Blick zu erwidern. »Wie meine Freunde.«

			»Was soll das heißen?«

			Jack stützte den Kopf in die Hände. Für das, was er jetzt sagen wollte, brauchte er seinen ganzen Mut. »Sie sind tot … Yori … Saburo … Miyuki.«

			Akiko erbleichte sichtbar. »Nein … unmöglich!«

			»Im Meer ertrunken … und ich bin schuld.«

			Unter Tränen berichtete er ihr, wie sie von der Pirateninsel geflohen und mit ihrem kleinen Boot in einen schrecklichen Sturm geraten waren und dass es ihm nicht gelungen war, sie sicher an Land zu bringen. Akiko hörte ihm zu, ohne ihn zu unterbrechen oder ein eigenes Urteil abzugeben. Als er fertig war, legte sie ihm tröstend die Hand auf den Arm.

			»Es war höhere Gewalt, dich trifft keine Schuld.«

			Jack schluckte hart und kämpfte gegen den Kummer, der ihn erneut zu überwältigen drohte. »Doch. Wenn ich ihnen verboten hätte, mich zu begleiten, wären sie jetzt noch am Leben.«

			»Es war ihre Entscheidung, Jack. Sie wollten dir helfen, nach Hause zurückzukehren, und sie wollten dafür ihr Leben riskieren. Sie wollten bei dir sein … genau wie ich.«

			Sie küsste ihn zärtlich auf die Wange, dann legte sie sich hin. »Schlaf jetzt auch. Wir müssen morgen früh aufbrechen, um den Vorsprung vor der Patrouille zu halten.«

			Doch Jack blieb trotz seiner Müdigkeit noch eine Weile am Feuer sitzen und stocherte darin herum. Hartnäckig hielt er die Augen offen und kämpfte gegen den Schlaf. Sonst stellte sich beim Aufwachen am nächsten Morgen noch heraus, dass Akikos Ankunft nur ein Traum gewesen war.

		

	
		
			

			32
Burg Kumamoto

			»Das meiste haben wir geschafft, jetzt ist es nicht mehr weit«, erklärte Benkei und zeigte auf die Shimabara-Bucht, die in einiger Entfernung im Dunst lag.

			Jack und Akiko folgten ihm auf die Anhöhe und traten neben ihn. Die Morgensonne im Rücken, blickten sie über die grasbewachsene Ebene vor ihnen. Der Shira schlängelte sich wie ein silbernes Band hindurch, passierte die Stadt Kumamoto und mündete dahinter in das glitzernde Wasser der Bucht. Am anderen Ende der Bucht, weit entfernt am Horizont, konnte man den wolkenverhangenen Gipfel des Vulkans Unzen-dake erkennen.

			Doch was Jacks Aufmerksamkeit vor allem erregte, war die Burg Kumamoto. Sie lag auf der einzigen Anhöhe der Ebene und beherrschte die Silhouette der Stadt. Mit ihren gewaltigen Ausmaßen übertraf sie sogar die Burg von Osaka, die selbst schon eine eigene Stadt gewesen war. In die steinernen Mauern waren über fünfzig Türme eingelassen, die Mauern selbst erstreckten sich fast eine Meile in jede Richtung. Soweit Jack erkennen konnte, umschlossen die Befestigungen einen prächtigen Palast mit majestätisch geschwungenen Dächern, verschiedenen Gärten, eine Vielzahl von Innenhöfen, Kasernen, mindestens vier Wäldchen, einen kleinen See und in der Mitte einen schwarz-goldenen Hauptturm, der aussah wie ein gepanzerter Adler kurz vor dem Aufstieg. Jenseits der Burgmauern breitete sich die Stadt Kumamoto über die Ebene aus. Ihre Häuser drängten sich wie gehorsame Diener in den Schatten der Festung.

			»Kumamoto ist die Burg von Daimyo Kato«, sagte Akiko, als sie sich der Stadt näherten. »Er ist dem Shogun bedingungslos ergeben und regiert seine Provinz mit eiserner Faust – er brüstet sich sogar damit, wie grausam seine Samurai für Recht und Ordnung sorgen. Wir müssen also wachsam sein.«

			»Wie schön, sich in die Höhle des Löwen zu wagen!«, bemerkte Benkei trocken.

			»Manchmal ist sie das beste Versteck«, meinte Akiko. »Denn dort wird man uns am wenigsten suchen.«

			Trotz ihrer Worte machte Jack sich auf alle möglichen Schwierigkeiten gefasst. Kumamoto war wahrscheinlich der gefährlichste Teil ihrer Reise. Bestimmt wimmelte es auf den Straßen von Samurai und metsuke, den Spionen des Shogun. Ein einziger Fehler, und sie konnten sich nirgends mehr verstecken und nirgendwohin fliehen. Doch hatte er sich damit abgefunden, dass sie dieses Risiko eingehen mussten. Sie konnten nur in Kumamoto den Shimabara überqueren, andernfalls hätten sie die Ariake-See umrunden müssen, was allein schon Wochen gedauert und die Wahrscheinlichkeit ihrer Entdeckung erhöht hätte. Hatten sie allerdings erst einmal die Fähre bestiegen und die Bucht überquert, wären sie in Sicherheit – Nagasaki war dann nur noch zwei Tagesreisen entfernt. Nach dieser Überlegung hatten sie einstimmig beschlossen, das Risiko einzugehen.

			Sie trafen am späten Nachmittag am Stadtrand von Kumamoto ein. Auf den Straßen und Gassen herrschte lebhaftes Treiben von Reisenden, Händlern und Samurai. Handwerker gingen ihrem Gewerbe nach, Ronin suchten Arbeit … oder Streit. Jack schritt wie ein getreuer Diener mit gesenktem Kopf neben Akikos Pferd her. Der ständige Strom von Passanten war Gefahr und Schutz zugleich. Jedes Augenpaar konnte seine Identität aufdecken, doch waren die meisten Leute so sehr mit ihren alltäglichen Verrichtungen beschäftigt, dass sie den Diener eines Samurai nicht weiter beachteten.

			Sie schoben sich durch das Gedränge in den gewundenen Gassen und kamen schließlich zu den äußeren Mauern der Burg. Jack riskierte einen Blick nach oben. Angesichts ihrer schieren Höhe erfasste ihn Schwindel. Wie eine steinerne Flutwelle ragten die Mauern vor ihnen auf, glatt und leicht geschwungen stiegen sie so steil an, dass man sie unmöglich erklimmen konnte. Und selbst wenn ein Eindringling es durch ein Wunder geschafft hätte, hinaufzuklettern, musste er noch den bedrohlich überhängenden Mauerabschluss überwinden. Dort waren überall Luken angebracht, durch die Angreifer mit Steinen, kochendem Öl und anderen tödlichen Waffen abgewehrt werden konnten.

			Wenn man eine Burg uneinnehmbar nennen konnte, dann diese, dachte Jack.

			Sie gingen eine Straße entlang, die von Buden gesäumt war. Dort wurden gebratene Nudeln, Fleischspießchen, Suppe und viele andere köstliche Gerichte verkauft, freilich auch weniger appetitanregende wie kandierte Grillen und sauer eingelegte Schweineohren. Auf kleinen Grills brutzelten in Streifen geschnittenes Fleisch und in Scheiben geschnittener Fisch. Der würzige Duft der Gerichte wurde schließlich übermächtig, denn die drei hatten seit dem Frühstück nichts mehr gegessen, und Akiko gab Benkei Geld für drei dampfende Schalen Nudelsuppe. Sie setzten sich auf eine Bank neben dem Nudelstand und schlangen die Mahlzeit gierig hinunter.

			Plötzlich ertönte aufgeregtes Geschrei und die Passanten wichen hastig an den Rand der Straße zurück. Eine Abteilung von Samurai in schwarz-roten Rüstungen und mit einem weißen runden Wappen auf dem Brustpanzer kam die Straße entlang. Jeweils vier marschierten nebeneinander. Eine Welle der Angst ging von ihnen aus. Wie fallende Dominosteine neigten die Passanten je nach Rang den Kopf oder warfen sich zu Boden.

			»Bleib ganz ruhig«, sagte Akiko zu Jack und stellte ihre Schale ab. »Und verbeuge dich wie die anderen.«

			Jack tat wie geheißen. Er zog sich den Hut tiefer in die Stirn, blickte den Ankömmlingen unter der Krempe aber wachsam entgegen.

			Die Samurai kamen geradewegs auf sie zu. Unwillkürlich tastete Jack nach seinem Schwert, Akiko griff gleichzeitig nach ihren. Unaufhaltsam näherte sich das dumpfe Trampeln der Füße und Jack packte sein Langschwert, bereit, notfalls zu kämpfen.

			Doch der Trupp blieb vor einem Teehaus stehen. Auf ein Nicken des Anführers gingen zwei Samurai nach drinnen und zerrten den Besitzer heraus. Sie warfen ihn in die Mitte der Straße und schlugen mit Stöcken auf ihn ein. Inmitten des angstvollen Schweigens der Zuschauer klangen die dumpfen Schläge der Holzknüppel unnatürlich laut. Ein Knochen brach mit einem misstönenden Knacken und der Mann schrie vor Schmerzen auf. Eine Frau rannte kreischend aus dem Teehaus, um die Samurai aufzuhalten, doch sie wurde mit Fußtritten zu Boden getreten und ebenfalls erbarmungslos verprügelt.

			Die rohe Gewalt gegen zwei wehrlose Menschen empörte Jack zutiefst. Am liebsten hätte er eingegriffen, doch er wusste, dass das Selbstmord gewesen wäre.

			Die Samurai ließen von ihrem Opfer ab.

			»Lass dir das eine Lehre sein … euch beiden«, schimpfte der Anführer. Dann erteilte er den Befehl zum Weitermarschieren. Der Grund der Bestrafung blieb unklar.

			Der halb bewusstlose Mann blieb blutend auf der Straße liegen. Die Frau kniete schluchzend neben ihm. Eine Seite ihres Gesichts war böse geschwollen. Sobald die Samurai verschwunden waren, nahm das Leben auf der Straße wieder seinen gewohnten Gang und alle gingen ihren Geschäften nach. Niemand näherte sich den beiden oder half ihnen aufzustehen.

			»Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden«, sagte Akiko leise. »Hier ist ein böser Ort.«

			»Ganz meine Meinung«, stimmte Jack zu und aß hastig seine Nudelsuppe auf.

			Akiko nahm das Pferd am Zügel und führte es die Straße entlang. Doch die Stadt war so groß, dass sie schon bald die Orientierung verloren. Angesichts der verwirrenden Vielzahl von Straßen und Gassen blieb Akiko stehen und fragte eine alte Frau, in welcher Richtung der Hafen lag. Die Alte zeigte mit einer höflichen Verbeugung die Straße hinunter, sagte noch etwas, das Jack nicht verstand, und ging weiter.

			Akiko wandte sich an Jack und Benkei. Sie hatte die Lippen zusammengepresst.

			»Die alte Frau meint, wir sollen dieser Straße folgen, bis wir an eine Brücke kommen. Dann sollen wir den Fluss überqueren und die Hauptstraße nach Westen gehen. Die Fähren fahren allerdings erst wieder morgen früh … und wir brauchen eine Reiseerlaubnis.«

		

	
		
			

			33
Der Gastwirt

			»Dann müssen wir doch den Umweg um die Ariake-See machen«, seufzte Jack. Sie waren in eine kleine Gasse geschlüpft, um einem weiteren Trupp Samurai auszuweichen.

			»Nicht unbedingt«, erwiderte Benkei. Seine Augen funkelten listig. »Es gibt Mittel und Wege, sich eine solche Erlaubnis zu beschaffen, vor allem in einer Stadt wie dieser.« Er rieb zwei Finger aneinander. »Wir brauchen nur die notwendigen Mittel.«

			»Reicht das?«, fragte Akiko und hielt eine Schnur mit Silber- und Kupfermünzen hoch.

			Benkei grinste. »Auf jeden Fall. Damit kriegen wir eine.«

			»Aber was tun wir so lange?«, fragte Jack. »Wir können nicht immerzu Patrouillen ausweichen.«

			»Erst recht nicht, wenn es dunkel ist«, stimmte Akiko zu. »Damit machen wir uns nur noch mehr verdächtig. Wir müssen uns eine Herberge suchen, eine mit einem Stall.«

			»Ich weiß, wo wir suchen können«, sagte Benkei. »Kommt.«

			Damit war die Entscheidung gefallen. Sie überquerten die Brücke und folgten der Hauptstraße nach Westen. Auf beiden Seiten der Straße standen dicht gedrängt aus Brettern erbaute Häuser. Sie kamen an einigen gediegenen Herbergen mit Blick auf den Fluss vorbei, doch keine davon entsprach Benkeis Vorstellungen. Er bog in eine Nebenstraße ein und sie gelangten in ein dem Aussehen nach weniger wohlhabendes Stadtviertel. Die Wirtshäuser entlang der Straße waren heruntergekommen. Lose Dachziegel waren mit Steinen beschwert, Regenrinnen hingen schief an den Dächern und in den Schiebetüren klafften Risse, die niemand reparierte. In Kisten stapelten sich leere Sakeflaschen, die noch niemand abgeholt hatte, und die Schilder der Geschäfte waren beschädigt und verwittert. Die auf der Straße verkehrende Kundschaft passte zu dem verwahrlosten Aussehen des Viertels. Ihre Kleider waren abgenutzt, Waffen hingen deutlich sichtbar an ihren Gürteln und statt mit höflichen Verbeugungen begegneten sie einander mit abweisenden und feindseligen Blicken.

			Vor einer besonders schäbig aussehenden Herberge blieb Benkei stehen.

			»Hier?«, rief Akiko und rümpfte die Nase.

			»An einem solchen Ort werden weniger Fragen gestellt«, erklärte Benkei. »Und wir erfahren eher, wo wir eine Reiseerlaubnis bekommen.«

			»Wer kein Geld hat, darf nicht wählerisch sein«, fügte Jack hinzu.

			Akiko nickte. »Wenn der Stall einigermaßen sauber ist.« Sie strich ihrem Pferd über die Mähne. »Und wenn wir ein heißes Bad nehmen können.«

			Benkei zog an der Klingelschnur. Ein dumpfes Scheppern ertönte, offenbar war die Glocke kaputt. Er schlug mit der Faust an die Tür.

			Sie warteten einen Augenblick, dann ging die Tür einen Spalt auf.

			»Ja?«, fragte ein Mann mit runzligem Gesicht und lauernden Augen. Sein linkes Ohr stand wie ein Segel vom Kopf ab.

			»Wir brauchen ein Zimmer für eine Nacht«, erklärte Benkei.

			Der Wirt beäugte die seltsame Dreiergruppe vor ihm misstrauisch: das vornehme, bewaffnete Samuraimädchen mit dem wertvollen Schimmel, den schlaksigen Jungen mit den in alle Richtungen abstehenden Haaren und dem bunten Kimono und den geheimnisvollen Diener, der sich einen Strohhut tief ins Gesicht gezogen hatte.

			»Ein Zimmer?«, fragte er und rieb sich nachdenklich das unrasierte Kinn.

			»Zwei«, verbesserte Akiko. »Meine Diener teilen sich eins.« Sie zeigte auf den Hengst. »Ihr habt doch einen Stall?«

			Der Wirt brummte etwas. »Hinter dem Haus … aber ich weiß nicht, ob noch ein Platz frei ist.«

			»Vielleicht findet Ihr ja noch einen«, sagte Benkei mit einem bedeutungsvollen Blick auf Akiko, die die Schnur mit den Münzen herausgezogen hatte.

			Als der Wirt das Geld sah, änderte sein Benehmen sich sofort. »Eben erst hat ein anderer Gast abgesagt. Geht um das Haus nach hinten.«

			Er machte die Tür vor ihrer Nase zu und sie hörten ihn drinnen rufen: »Momo, steh auf! Wir haben Gäste.«

			»Wirklich ein herzliches Willkommen«, sagte Akiko und führte den Hengst in die Gasse neben dem Haus.

			Der Wirt öffnete ein Tor und winkte sie in einen Hof.

			»Ihr habt die Wahl«, sagte er und zeigte auf drei baufällige Verschläge, die dem Wirtshaus offenbar als Stall dienten.

			Akiko spähte hinein und runzelte angewidert die Stirn.

			»Wenigstens ist das Stroh frisch«, murmelte sie. Sie band ihr Pferd im ersten Verschlag fest und nahm ihm den Sattel ab.

			»Zwei Zimmer … Frühstück … außerdem Stall und Heu … für eine Nacht …« Der Wirt leckte sich die Lippen und zählte den Betrag an den Fingern ab. »Das macht dann zehn mon, zu zahlen im Voraus.« Er verbeugte sich und streckte die Hand aus.

			»Wie viel?«, fragte Akiko und sah ihn schockiert an.

			»Es sind unsere zwei besten Zimmer«, sagte er mit einem einschmeichelnden Lächeln. »Und Ihr seid dort ganz gewiss ungestört.«

			Er betonte das letzte Wort und warf Jack einen Blick zu – und gab dadurch zu verstehen, dass sein Schweigen nicht umsonst war.

			Widerstrebend gab Akiko ihm die zehn Kupfermünzen. »Dann muss das Bad aber auch heiß sein.«

			»Momo!«, rief der Wirt über die Schulter. »Leg Holz nach.«

			Er steckte das Geld ein und führte sie nach drinnen. Sie gingen durch einen von Laternen beleuchteten Gang und unter ihren Füßen knarrten die verzogenen Dielenbretter. Jack und Akiko wechselten einen zweifelnden Blick. Was für eine Herberge hatte Benkei da ausgesucht? Doch zu ihrer Überraschung waren die Zimmer zwar klein, aber sauber. Der Boden war mit Strohmatten ausgelegt, darauf standen niedrige Tischchen und in einer Ecke lagen ordentlich aufgerollt blütenweiße Futons. Die Papierwände waren sogar mit Gemälden verziert, die Jagd- und Theaterszenen und verschiedene Feste zeigten.

			»Wie gesagt, unsere besten Zimmer«, sagte der Wirt, der Akikos zustimmendes Nicken bemerkt hatte. Er warf Jack einen Blick zu, der jetzt noch verdächtiger wirkte, weil er seinen Hut auch drinnen nicht abnahm. »Darf ich Euch den Hut abnehmen?«

			Jack schüttelte den Kopf.

			»Er wurde im Zweikampf besiegt und hat das Gesicht verloren«, fiel Akiko ein. »Eine große Schande.«

			»Ah … der berühmte Stolz der Samurai«, sagte der Wirt, doch hörte man ihm an, dass er ihr kein Wort glaubte. »Vielleicht kann ich Euch etwas grünen Tee bringen?«

			»Das wäre nett«, sagte Akiko. Sie zog die Sandalen aus und betrat ihr Zimmer.

			»Momo! Grünen Tee!«, brüllte der Wirt. Er verbeugte sich tief, allerdings weniger aus Höflichkeit als aus Neugier, denn er wollte von unten einen Blick auf Jacks Gesicht werfen. Doch Jack erwiderte seine Verbeugung rasch und machte so sein Vorhaben zunichte.

			»Dann wünsche ich einen angenehmen Aufenthalt«, sagte der Wirt und entfernte sich schlurfend.

			»Wenn er wiederkommt, frage ich, wo wir eine Reiseerlaubnis kaufen können«, sagte Benkei. Er ging in das andere Zimmer und stellte die Provianttasche auf den Boden. 

			Auch Jack nahm sein Bündel ab und rieb sich die Schultern. Sie waren an diesem Tag lange unterwegs gewesen und entsprechend müde und er freute sich auf eine geruhsame Nacht in einem weichen Bett. Er legte auch seine Schwerter ab und wollte gerade den Hut absetzen, als die Schiebetür aufging.

			»Euer Tee!«, rief der Wirt. Er trat ein und stellte das Tablett auf den Tisch.

			»Danke«, sagte Benkei. Und ohne dem Wirt Gelegenheit zu geben, sich im Zimmer umzusehen, sagte er: »Darf ich Euch etwas fragen?«

			Der Wirt nickte und die beiden gingen nach draußen.

			Sobald die Tür geschlossen war, nahm Jack den Hut ab und entspannte sich. Er schenkte sich Tee ein, setzte sich, und da er nichts anderes zu tun hatte, betrachtete er das Bild an der Wand seines Zimmers. Es stellte eine lebhafte Theaterszene mit auf einer Bühne tanzenden Männern und Frauen dar. Daneben war eine schlanke Frau abgebildet, die sang und dazu eine dreizehnsaitige koto spielte. Die fast lebensgroße Gestalt war so gut gemalt und wirkte so echt, dass sie ihn mit ihren Augen förmlich anzublicken schien.

			»Jack!«

			Er zuckte heftig zusammen, doch es war nur Akiko, die durch die dünne Papierwand flüsterte.

			»Benkei hat etwas Geld für die Reiseerlaubnis mitgenommen«, sagte sie. »Anscheinend habe ich deinen neuen Freund doch falsch eingeschätzt. Er hilft uns sehr.«

			»Wenn jemand uns die Erlaubnis beschaffen kann, dann er«, versicherte Jack ihr. »Er kann die Leute zu allem überreden.«

			»Gut. Ich nehme jetzt ein Bad und dann lasse ich etwas zu essen kommen.«

			Auch Jack fand, dass er ein Bad gebrauchen konnte. Er hatte sich vor drei Tagen zum letzten Mal in Shiryus Haus gewaschen und seine Haut fühlte sich schmutzig an. Er musste lächeln. In England hätte er auch nach drei Monaten noch nicht gebadet.

			Er vertrieb sich die Zeit bis zu Akikos und Benkeis Rückkehr damit, seine Schwerter zu reinigen. Mit einem Lappen wischte er den Schmutz ab, anschließend polierte er die Klingen, bis sie glänzten. Nachdem das getan war, legte er sie neben seinen Futon und holte den Portolan seines Vaters aus seinem Bündel. Sorgfältig legte er ihn auf den Tisch, wickelte ihn aus dem schützenden Öltuch und blätterte darin. Die Seekarten, Kompasspeilungen, Reisetagebücher und andere Notizen waren wie vertraute Freunde. Dank der Einweisung durch seinen Vater konnte er die verschlüsselten Textstellen so mühelos lesen, als wären sie auf Englisch geschrieben. Er erinnerte sich sogar noch an die Einträge, die sein Vater während der langen Reise nach Japan verfasst hatte. Die Erinnerung war so deutlich, dass er seinen Vater beim Umblättern der Seiten geradezu neben sich zu spüren meinte.

			Während er las, wurde er das Gefühl nicht los, dass jemand ihn beobachtete. Doch wenn er sich im Zimmer umsah, war da niemand … nur die Augen der koto-Spielerin waren auf ihn gerichtet. Wahrscheinlich war er einfach nur angespannt von dem anstrengenden Tag. Er vertiefte sich wieder in das Logbuch. In wenigen Tagen war er bereits auf der Heimreise – womöglich als Steuermann, wie sein Vater. Die Vorstellung, das Logbuch auf einer Fahrt nach England tatsächlich verwenden zu können, erfüllte ihn mit Aufregung.

			Als er Akiko aus dem Bad kommen hörte, klappte er das Buch zu, verstaute es wieder in seinem Bündel und schob das Bündel als Kopfkissen unter seinen Futon. Er hatte sich angewöhnt, auf seinem kostbarsten Besitz zu schlafen. Vorsicht war oberstes Gebot.

			Er blickte durch das kleine Fenster des Zimmers und stellte fest, dass es draußen rasch dunkel wurde. Benkei war noch nicht zurückgekehrt, er machte sich deshalb langsam Sorgen. Er wollte schon Akiko darauf ansprechen, da knarrte draußen leise eine Diele. Offenbar hatte er sich unnötig geängstigt – Benkei kehrte zurück.

			Dann hörte er plötzlich viele Schritte. Hastig drehte er sich nach seinen Schwertern um, aber bevor er sie aufheben konnte, wurde die Schiebetür aufgerissen und zehn Samurai von Daimyo Kato stürmten herein.

		

	
		
			

			34
Der Dohyō

			Gefesselt und geknebelt wurde Jack durch ein Labyrinth gewundener Gänge zum inneren Hof der Burg Kumamoto geschleppt. Er wehrte sich verzweifelt, doch seine Häscher schleiften ihn unbeeindruckt über den Hof und seine zusammengebunden Füße zogen zwei Furchen hinter ihm durch den grauen Kies. Alle zehn Samurai hatten sich beim Betreten des Zimmers auf ihn gestürzt. Die ersten drei hatte er weggestoßen, dem vierten den Arm gebrochen, doch dann hatten sie ihn überwältigt und auf den Boden gedrückt. Einer hielt ihm ein Messer an die Kehle, die anderen fesselten ihm die Hände auf den Rücken und banden ihm die Füße zusammen. Hilflos musste er den Lärm vom Nachbarzimmer mitanhören. Auch dort war es zu einem heftigen Handgemenge gekommen. Akiko hatte zuerst geschrien und war dann verstummt. Im ersten Augenblick fürchtete er schon, sie sei tot, dann schleppten zwei stämmige Samurai sie halb bewusstlos ins Zimmer. Ihre Lippe war aufgeplatzt, über ihre Schläfe zog sich ein hässlicher roter Striemen. Jacks Blut geriet in Wallung, als er das sah. Er zerrte an seinen Fesseln und schwor, sich bei der ersten Gelegenheit dafür zu rächen. Die Samurai lachten nur höhnisch und zuletzt drückte ihr Anführer ihm einen Knebel in den Mund. Finster musterte Jack die beiden Samurai, die Akiko überwältigt hatten. Er verspürte wenigstens eine kleine Befriedigung bei der Feststellung, dass einer eine gebrochene Nase hatte und der andere beim Gehen hinkte. Wenigstens hatte Akiko sich nicht kampflos ergeben müssen, dachte er.

			Jetzt brachte man sie beide in die riesige Burg zu Daimyo Kato. Akiko, die wieder bei Bewusstsein war, stolperte hinter Jack her. Sie war barfuß und wie Jack gefesselt. Die beiden Samurai zerrten sie an einem kurzen Strick über den Hof. Als einer der beiden mit einem Ruck daran riss, stürzte Akiko.

			»Na, jetzt bist du nicht mehr so streitlustig«, sagte der Samurai mit der gebrochenen Nase. Seine Stimme klang erstickt. Er zog Akiko, die sich die Knie aufgeschürft hatte, auf die Beine.

			»Und du bist nicht mehr so schön«, gab Akiko trotzig zurück. Die Samurai zerrten sie weiter.

			Sie näherten sich dem schwarzen Hauptturm der Burg. Mit seinen sieben geschwungenen Dächern mit den goldenen Traufen ragte er wie ein riesiges, vielflügeliges Tier vor ihnen zum Himmel auf. Das Eingangstor sah aus wie ein aufgerissener Schlund, der alle verschluckte, die durch ihn hindurchgingen. Hinter den vergitterten Fenstern flackerten Öllaternen orangerot in der einbrechenden Dämmerung und verwandelten die Festung in einen mythischen Drachen mit hundert feurigen Augen.

			Doch die Samuraipatrouille führte sie an dem Furcht einflößenden Turm vorbei und zu einer großen Halle am anderen Ende des Hofes. Zwei gewaltige Holztore öffneten sich, als sie näher kamen, und sie wurden nach drinnen geführt. Vor ihnen erstreckte sich wie ein gläsernes Meer ein Boden aus glänzend polierten Dielen. Massive, schwarz gebeizte Eichenpfeiler standen wie salutierende Soldaten auf beiden Seiten in kerzengeraden Reihen und stützten die reich verzierte Holzdecke hoch über ihnen. An den Wänden hing eine unübersehbare Sammlung von Waffen – Langschwerter, hölzerne Übungsschwerter, Speere, Kampfstöcke, Ketten mit Stacheln, eisenbeschlagene Keulen und zahlreiche weitere tödliche Instrumente.

			Es handelte sich um die größte und bestausgestattete Übungshalle für Kampfkünste, die Jack je gesehen hatte. In einer runden Nische auf halbem Weg entlang der Längswand stand, ähnlich wie im Butokuden der Niten Ichi Ryū, ein Zeremonialthron. Über der Öffnung der Nische hingen zwei holzgeschnitzte Adler mit vergoldeten Flügeln und funkelnden Smaragden als Augen und starrten den Ankömmlingen mit dem Argwohn grimmiger Wächter entgegen. Unter ihren schützenden Blicken saß ein schmächtiger Mann in einem dunkelgrünen Kimono und einer schwarzen, flügelartigen Weste.

			Vermutlich Daimyo Kato, dachte Jack, denn man brachte sie zu ihm.

			Der Samuraifürst saß auf einem Tigerfell, das noch den Kopf mit gefletschten Zähnen trug. In der Hand hielt er einen Fächer mit Eisenlamellen, mit dem er auf den Handteller der anderen klopfte. Er hatte ein junges, aber strenges Gesicht, einen durchdringenden Blick und saß kerzengerade auf seinem Thron. Seine Haare waren an den Seiten fast ganz abrasiert und nur oben zu dem traditionellen Haarknoten zusammengebunden. Er sah aus wie der Inbegriff eines Samurai, der jeden Augenblick in Aktion treten konnte.

			Doch Daimyo Kato schenkte den Ankömmlingen keine Beachtung. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Ring der Sumokämpfer – dem dohyō – in der Mitte der Übungshalle. Der dohyō bestand aus einer erhöhten viereckigen Plattform aus gestampftem Lehm, deren Oberfläche mit einer dünnen Sandschicht bedeckt war. Ein Kreis von Reisstrohballen war teilweise in den Lehm eingelassen, in der Mitte des Kreises verliefen parallel zueinander zwei weiße, in den Lehm eingekerbte Linien. Über dem Ring hing an den Deckenbalken der Halle das spitze Dach eines Shinto-Schreins, dessen Ecken mit blauen, roten, weißen und schwarzen Troddeln geschmückt waren.

			Am Rand des Rings stand ein kleiner Mann in einem Gewand aus purpurroter Seide. Er trug einen spitzen Hut und hielt einen ovalen hölzernen Kriegsfächer in der Hand. Neben ihm standen zwei Krieger, wahre Kolosse mit nackter Brust, nur mit einem Lendenschurz bekleidet. Sie waren beide groß wie Elefanten, mit Körpern aus wogendem Fett und Muskelwülsten. Auf das Kommando des rot gekleideten Schiedsrichters stiegen sie in den Ring. Das Gesicht den Zuschauern zugekehrt, blieben sie stehen und klatschten laut in die Hände. Dann wandten sie sich einander zu und trampelten mit den Füßen auf den Boden, ein Ritual, das die bösen Geister aus dem Ring vertreiben sollte.

			Jack beobachtete das alles im Vorbeigehen. Dann stießen seine Bewacher ihn und Akiko unsanft vor den Tigerkopf mit den nadelspitzen Zähnen und drückten sie zu einer knienden Verbeugung hinunter. Geduldig warteten sie anschließend darauf, dass ihr Herr ihre Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Doch der Daimyo starrte weiter unverwandt auf den Ring.

			Die beiden Ringer waren noch einmal vom dohyō hinuntergestiegen und hatten sich den Mund mit Wasser ausgespült. Jetzt kehrten sie zurück und stellten sich gebückt und mit den Händen auf den Knien zu beiden Seiten der weißen Linien hin. Böse starrten sie einander an, klatschten wieder in die Hände und breiteten die Arme aus zum Zeichen, dass sie keine Waffen trugen. Immer noch kämpften sie nicht. Sie richteten sich auf, gingen in ihre jeweilige Ecke und nahmen eine Handvoll Salz aus einem hölzernen Kästchen. Dann warfen sie das Salz wie säende Bauern in den Ring, um ihn zu reinigen. Nachdem auch dieses heilige Ritual vollzogen war, stellten sie sich wieder gebückt an die weißen Linien und starrten einander unverwandt an.

			Jack wartete darauf, dass sie einander angriffen, doch nichts dergleichen geschah.

			Stattdessen kehrten sie, nachdem sie sich eine Weile angestarrt hatten, in ihre Ecken zurück. Sie wiederholten das Salzritual und das Anstarren noch zwei Mal, anschließend legten sie beide Fäuste auf den Boden. Und dann brach plötzlich das Chaos los.

			Die beiden Kolosse sprangen auf und prallten in der Mitte des Rings mit der Wucht zweier angreifender Stiere gegeneinander. Fleisch klatschte auf Fleisch, dass es in der ganzen Halle zu hören war, und sie schlugen, stießen und packten einander und versuchten, den jeweils anderen zu überwältigen. Der eine hielt den anderen am Lendenschurz fest und wollte ihn zur Seite hin umwerfen, doch der andere wich dem Angriff aus, drehte sich und stellte seinem Gegner ein Bein. Der Ringer stürzte unsanft in den Sand und rollte aus dem durch das Stroh begrenzten Ring. Sofort beendete der Schiedsrichter den Kampf und hob den Fächer, um den anderen Ringer zum Sieger zu erklären.

			Nach den langwierigen vorbereitenden Ritualen war der eigentliche Wettkampf in wenigen Augenblicken vorbei.

			Der Sieger verbeugte sich vor Daimyo Kato, der ihm applaudierte. Dann endlich wandte der Samuraifürst sich Jack und Akiko zu.

			»Gute Arbeit«, sagte er zum Anführer der Patrouille. »Sorgt dafür, dass der Informant eine ansehnliche Summe bekommt. Seine Treue zum Shogun verdient eine besondere Belohnung.«

			»Zu Befehl, Daimyo Kato«, sagte der Offizier mit einer Verbeugung.

			Akiko warf Jack einen Blick zu. Ihre Augen sagten alles: Benkei hatte sie verraten.

			Doch Jack konnte, wollte es nicht glauben. Der Wirt musste sie verraten haben. Andererseits hatte der misstrauische Alte sein Gesicht gar nicht zu sehen bekommen, wie konnte er also wissen, dass Jack der Gaijin-Samurai war? Zweifel beschlichen ihn. Vielleicht war die Versuchung von zwanzig koban einfach zu groß gewesen.

			Daimyo Katos Blick wanderte anerkennend über Akiko. Als er ihre Verletzungen sah, schnalzte er missbilligend mit der Zunge.

			»So behandelt man doch keine Dame«, sagte er. »Bindet sie los.«

			»Ich möchte davon abraten«, erwiderte der Offizier. »Sie ist eine Wildkatze.«

			Der Daimyo lachte. »Wie dieser Tiger?« Er klopfte mit dem Fächer auf das Tigerfell. Dann sah er Akiko an, bis sie seinen Blick erwiderte. »Diesen Tiger habe ich in Korea erlegt … nur mit einem Messer. Wenn du dich mir widersetzt, breche ich dir das Genick, verstanden?«

			Erschrocken nickte Akiko.

			Überzeugt, ihren Willen gebrochen zu haben, lächelte der Daimyo und bedeutete den Samurai, ihre Fesseln durchzuschneiden.

			»Und der … Gaijin?«, fragte der Offizier zögernd.

			»Ist er so gefährlich, wie man sagt?«

			Der Samurai nickte. »Wir konnten ihn nur zu zehnt überwältigen. Er hat einem meiner Leute den Arm gebrochen und andere wie Spielsachen durch das Zimmer geworfen.«

			Daimyo Kato stützte das Kinn auf das Ende seines Fächers. Sein Blick war nicht besorgt, sondern interessiert.

			»Ein tapferer Kämpfer also«, sagte er. In seiner Stimme schwang eine Spur von Bewunderung. »Machen wir doch die Probe aufs Exempel.«
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Sumo

			»Sumo ist Kampf in Reinform«, erklärte der Daimyo und zeigte mit seinem Fächer auf den dohyō. »Zwei Gewalten treffen aufeinander, doch siegt selten die Kraft allein. Die eigentliche Auseinandersetzung findet im Kopf statt. Ein Augenzwinkern entscheidet über Sieg und Niederlage.«

			Er klatschte in die Hände. »Gyōji! Lasst Riku holen.«

			Der Sumoschiedsrichter verbeugte sich und wandte sich an einen der vielen bewaffneten Diener, die unauffällig an den Wänden der Halle standen. Der Diener eilte nach draußen und kehrte gleich darauf in Begleitung eines ungeschlachten jungen Burschen zurück. Der Ringer hatte den Körper eines Ochsen und Beine wie Baumstämme. Schwerfällig marschierte er zum Ring in der Mitte der Halle.

			»Riku ist unser jüngster Meister«, erklärte der Daimyo. »Was ihm an Körperumfang im Vergleich zu seinen Gegnern fehlt, macht er durch Geschick und Mut spielend mehr als wett.«

			Jack fand Riku zwar genauso groß und einschüchternd wie die anderen beiden Ringer, aber er wollte dem Daimyo nicht widersprechen. Er konnte es auch gar nicht, selbst wenn er gewollt hätte – schließlich steckte immer noch der Knebel in seinem Mund.

			»Ich frage mich nur eins«, überlegte der Daimyo und ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Kann ein Gaijin einen solchen Ringkampf überleben?«

			Mit einem Wink seines Fächers befahl er dem Anführer der Samuraipatrouille, Jack die Fesseln und den Knebel abzunehmen.

			Froh darüber, sich wieder bewegen zu können, rieb Jack sich die aufgescheuerten Handgelenke und schluckte, um seinen trockenen Hals zu befeuchten. Dann sah er zu dem Goliath namens Riku hinüber. Der junge Ringer hieb sich mit der Faust auf den fleischigen Handteller. Die Botschaft war deutlich: Er würde Jack zu Brei schlagen.

			»Ich bin nicht hier, um Euch zu unterhalten«, sagte Jack. »Aus welchem Grund sollte ich gegen den Sumomeister kämpfen?«

			Daimyo Kato überlegte einen Moment – dann sah er Akiko an. »Du kämpfst um ihr Leben.«

			Jack hatte auf einmal das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Dass ihre Lage verzweifelt war, hatte er schon gewusst, aber der Daimyo hatte die schreckliche Wahrheit in aller Deutlichkeit ausgesprochen. Als Gefangene eines getreuen Anhängers des Shogun waren sie zum Tod verurteilt. Doch jetzt hatte sich, wie ungewiss und vage auch immer, die Chance aufgetan, wenigstens Akiko zu retten.

			»Er spielt nur ein grausames Spiel mit uns«, flüsterte Akiko.

			»Du hast Recht, aber der Preis ist immerhin verlockend«, sagte der Daimyo, der wie ein Luchs hörte. »Auf Verrat steht zwar die Todesstrafe, aber unter bestimmten Umständen kann davon abgesehen werden. Ich habe beim Shogun beträchtlichen Einfluss. Besiege meinen Sumomeister, Gaijin, und die Dame deines Herzens wird leben, sei versichert.«

			Jack erklärte sich mit einem Nicken zur Annahme der Herausforderung bereit, obwohl Akiko ihn drängte, sie abzulehnen. Akikos Wohl war wichtiger als alles andere. Bis zum letzten Atemzug wollte er kämpfen, um sie zu retten.

			Der Offizier führte Jack mit vorgehaltener Klinge zum dohyō. Zwei Helfer rissen ihm die Kleider vom Oberkörper und stießen ihn in den Ring. Erwartungsvoll drängten die Samurai der Patrouille sich um die Plattform, um das Schauspiel zu verfolgen. Akiko kniete, von einem Samurai aufmerksam bewacht, weiter auf dem Boden. Zwar lächelte sie Jack ermutigend zu, doch aus ihren Augen sprach deutlich Angst. Jeder, der Riku auf seinen Füßen wie Steinplatten dastehen sah, eine bewegungslose Masse aus Fleisch und Muskeln, die nur darauf wartete, Jack den Garaus zu machen, wusste, wie der bevorstehende Kampf ausgehen musste.

			Trotzdem stellte Jack sich an die weiße Startlinie. Der Schiedsrichter in dem purpurroten Gewand wandte sich an ihn. Er war zwar deutlich kleiner als Jack, brachte es aber trotzdem fertig, beim Sprechen irgendwie verächtlich auf ihn herabzublicken. »Gewonnen hat, wer den Gegner als Erster aus dem Ring drängt oder ihn zwingt, den Boden mit einem anderen Körperteil als den Fußsohlen zu berühren«, erklärte er. »Nicht erlaubt ist der Einsatz der Fäuste und man darf den Gegner auch nicht an den Haaren ziehen oder ihn würgen. Verstanden?«

			Jack nickte. Er hatte nie als Sumoringer gekämpft, aber Unterricht im Kampf ohne Waffen erhalten und war mit einer ganzen Reihe von Ringtechniken vertraut. Sensei Kyuzo hatte mit seinen Schülern an der Niten Ichi Ryū fast täglich ihre Fähigkeiten im Werfen und Einander-Festhalten geübt.

			Bringt den Gegner aus dem Gleichgewicht, dann habt ihr ihn besiegt! Das hatte Sensei Kyuzo ihnen wieder und wieder eingebläut.

			Jack versuchte seinen Gegner in aller Eile einzuschätzen. An roher Kraft oder Körpermasse konnte er nicht entfernt mit ihm mithalten, dafür war er wendiger und hatte eine größere Reichweite. Wenn er Riku zu einem Angriff provozierte, konnte er die ungeheure Masse und Wucht des Ringers vielleicht gegen ihn verwenden. Doch hatte er nur eine Chance, er musste also gleich beim ersten Mal erfolgreich sein. Mit den Füßen suchte er nach dem besten Stand und spürte den groben Sand zwischen den Zehen und den harten, unnachgiebigen Lehm darunter. Er nahm eine geduckte Haltung ein, berührte mit den Fingerknöcheln die weiße Linie und machte sich auf den Angriff gefasst.

			Riku starrte Jack böse an, hob das linke Bein und stampfte auf den Boden auf. Dann wiederholte er den Vorgang mit dem rechten Bein. Jack spürte jedes Mal, wie der Ring erzitterte. Der Ringer hatte etwas von einem Erdbeben, das gleich ausbrechen und Jack umwerfen würde. Doch dann drehte Riku sich um und verließ den Ring. Er trank eine Schöpfkelle voll Wasser aus einem Eimer und trocknete sich den Mund mit einem Blatt Reispapier ab. Anschließend kehrte er zu seiner weißen Linie zurück, ging in die Knie, klatschte in die Hände und breitete sie aus …

			Vor lauter Konzentration auf den bevorstehenden Kampf hatte Jack die Rituale vergessen, die dem eigentlichen Kräftemessen vorausgingen. Jetzt ahmte er Rikus Geste nach und öffnete die Arme zum Zeichen dafür, dass er keine Waffen bei sich führte. Zufrieden kehrte Riku in seine Ecke zurück und verstreute eine Handvoll Salz. Nachdem er den Ring so gereinigt hatte, stellte er sich wieder geduckt vor Jack und starrte ihn an. Jack hatte das Gefühl, in einen bodenlosen Abgrund zu blicken – Rikus versteinerter Blick verriet nichts.

			Daimyo Kato hatte Recht gehabt mit seiner Bemerkung, der eigentliche Kampf finde im Kopf statt.

			Riku starrte ihn weiter an und Jack verlagerte unbehaglich das Gewicht. In diesem kleinen Moment der Unaufmerksamkeit griff Riku an. Der Angriff erfolgte in Anbetracht seiner Größe unvorstellbar schnell, Jack konnte kaum die Arme heben, da hatte Riku ihn schon fast erledigt. Seine fleischigen Unterarme klatschten gegen Jacks Brust, seine Hände schlugen ihm wie Steine ins Gesicht. Angesichts der auf ihn niedergehenden Lawine von Muskeln und Fleisch zerbröckelte Jacks Taktik wie eine Sandburg.

			Benommen spürte er mit seinem hinteren Fuß den Rand des Rings und wollte in einem letzten verzweifelten Versuch Rikus Angriff kontern. Doch der Ringer schob ihn nicht weiter, sondern packte ihn an einem Arm und einem Bein und hob ihn hoch über seinen Kopf. Dann schleuderte er den hilflos zappelnden Jack auf den Lehmboden. Der Aufprall war gewaltig. Jack hatte das Gefühl, durchgeschüttelt zu werden wie eine Puppe, sein Gehirn schien gegen die Schädeldecke zu stoßen. Doch trotz der Schmerzen beherrschte ihn nur ein Gedanke: Er hatte Akiko nicht das Leben retten können.

			»Enttäuschend«, bemerkte der Daimyo. Jack stöhnte qualvoll und rollte sich zusammen. »Von dem berüchtigten Gaijin-Samurai hätte ich mehr erwartet.«

			Doch obwohl sein Körper pochte, als sei ein wild gewordener Stier über ihn hinweggetrampelt, gab Jack sich nicht geschlagen. Unter Aufbietung seines ganzen Willens stand er auf. »Ich fordere … Revanche«, keuchte er. »Jetzt verstehe ich die Regeln. Drei Runden, wer zwei gewinnt, ist Sieger!«

			Der Daimyo zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Ich muss deinen Kampfgeist bewundern, Gaijin. Von mir aus, auf dein Risiko.«

			Jack spritzte sich mit der Schöpfkelle Wasser ins Gesicht, wurde ein wenig munterer und trat an die weiße Linie. Daimyo Kato senkte den Fächer zum Zeichen, dass der Schiedsrichter den Kampf eröffnen konnte. Riku stieg in den Ring und trat Jack gegenüber.

			»Ich breche dir alle Knochen, Gaijin«, sagte er warnend und lockerte sich mit einem Knacken den Hals.

			»Und ich breche dir die Knochen«, erwiderte Jack. »Wenn ich welche finde.«

			Riku begann wütend mit den Beinen aufzustampfen. Er ließ sich nicht anmerken, ob er gekränkt war oder glaubte, Jack mache sich über ihn lustig. Sein Gesicht blieb so unbewegt wie zuvor.

			Diesmal befolgte Jack alle Rituale des Sumo: das Händeklatschen, das Aufstampfen und das Salzstreuen. Wieder stellten sie sich geduckt einander gegenüber und fixierten sich. Riku wich in seiner Konzentration keinen Zoll zurück. Doch auch Jack gab nicht nach. Es folgte eine zweite Runde des Anstarrens. Diesmal machte Jack sich Rikus übergroßes Selbstvertrauen zunutze und täuschte einen kurzen Moment der Unsicherheit vor. Riku bemerkte es, wandte den Blick aber ab, ohne anzugreifen, und versuchte das siegessichere Grinsen zu verbergen, das sich auf sein Gesicht stahl.

			Sie kehrten an den Rand des Rings zurück und Riku streute Salz. Dann nahmen sie wieder die Kampfhaltung ein. Die mentale Auseinandersetzung war auf dem Höhepunkt angelangt. Kaum hatte Riku mit beiden Fäusten den Boden berührt, schnellte er hoch und griff an. Doch Jack schleuderte das Salz, das er noch in der Hand hielt, seinem Gegner ins Gesicht. Riku kniff überrascht die Augen zusammen und Jack konnte ihm ausweichen. Mit einem Schwung des rechten Fußes trat er ihm die Beine unter dem Leib weg. Riku verlor das Gleichgewicht, mit dem Kopf voraus in den Sand und rutschte, getrieben von seinem Gewicht, weiter über die Kante des erhöhten dohyō und landete wie ein gestrandeter Wal auf dem Holzboden darunter. Ein dumpfes Knacken war zu hören und Schmerzensschreie tönten durch die Halle, nicht nur von Riku, der sich bei dem heftigen Sturz gleich mehrere Rippen gebrochen hatte und sich auf dem Boden wälzte wie ein kaputter daruma, sondern auch von den beiden Samurai, die Akiko festgenommen hatten. Riku war auf sie gefallen und sein enormes Gewicht drückte ihnen die Luft ab.

			Vergeltung für Akiko!

			Jack wischte sich das Salz von den Händen und suchte Rikus Blick. »Sieht aus, als hätte ich doch den einen oder anderen Knochen erwischt!«

		

	
		
			

			36
Fluchtversuch

			Während Riku sich mühsam für die dritte Runde aufrappeln wollte, was ihm selbst mithilfe zweier Samurai nicht gelang, wandte Jack sich an Daimyo Kato. »Die letzte Runde kann nicht stattfinden«, erklärte er. »Ich habe gewonnen.«

			»Nein«, erwiderte Daimyo Kato entschieden. »Du hast betrogen.«

			»Ich habe nur eine andere Taktik angewendet«, verbesserte Jack. »Ihr sagtet, ein Augenzwinkern entscheide über Sieg und Niederlage. Riku hat mit den Augen gezwinkert.«

			Daimyo Kato verzog in stummer Wut das Gesicht und packte seinen Fächer so fest mit den Händen, dass er beinahe auseinanderbrach. Der Schiedsrichter mischte sich ein.

			»Der Gaijin ist disqualifiziert«, verkündete er. »Er hat die Startlinie übertreten.«

			»Ich habe doch nicht …«

			»Die Entscheidung des Schiedsrichter gilt«, fiel der Daimyo Jack ins Wort. Der Schiedsrichter ging nicht auf Jacks Proteste ein und verließ den Ring.

			Jack wurde klar, dass der Daimyo die ganze Zeit tatsächlich nur ein grausames Spiel mit ihm gespielt und von Anfang an nicht die Absicht gehabt hatte, ihm auch nur eine Chance auf den Sieg einzuräumen. Wütend sah Jack zu Akiko hinüber, die zu Füßen des hämisch lächelnden Daimyo kniete.

			Auf ewig miteinander verbunden, formte er stumm mit den Lippen. Er sprang vom dohyō hinunter.

			Die Samurai, die sich um den besiegten Ringer und ihre unter ihm begrabenen Kameraden versammelt hatten, waren abgelenkt und bemerkten Jacks Fluchtversuch deshalb nicht. Jack führte einen Handkantenschlag gegen den Hals des ihm nächsten Samurai. Der Mann sackte zusammen wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hat. Noch während er zu Boden ging, riss Jack ihm das Schwert aus der Scheide.

			Der Offizier merkte als Erster, was geschah, und wollte rasch sein Schwert ziehen, doch Jack streckte ihn mit einem Ellbogenschlag gegen das Kinn nieder. Den nächsten Samurai erledigte er mit dem Messingknauf am Griff seines Schwerts. Der Drache, der den Knauf zierte, zeichnete sich deutlich auf der Stirn des Mannes ab. Fünf weitere Samurai waren endlich auf ihn aufmerksam geworden und zogen ebenfalls ihre Schwerter. Jack stürzte sich auf sie, warf den einen über den sich immer noch am Boden krümmenden Riku und griff die anderen an.

			Während er die Patrouille einen nach dem anderen ausschaltete, ließ Akiko sich nach vorn fallen, als wollte sie sich vor dem Daimyo verbeugen, und trat nach dem Wächter hinter ihr. Der Samurai flog durch die Luft, landete unsanft auf dem Rücken und schlitterte über den polierten Holzboden. Geschmeidig wie eine Katze sprang Akiko auf und rannte zu Jack, um ihm beizustehen. Die beiden Sumoringer, die vor Jack gekämpft hatten, wollten sie aufhalten. Von beiden Seiten kamen sie auf Akiko zu, als wollten sie sie zwischen ihren aufgedunsenen Körpern zerquetschen. Akiko sprang hoch und schlug einen Salto über sie hinweg. Die beiden Riesen prallten mit den Köpfen gegeneinander. Ein hässliches Knacken ertönte und sie sackten zusammen, zwei Fleischberge, die sich nicht mehr bewegten.

			Jack kämpfte wie besessen, aber er musste sich mit nur einem Langschwert gegen vier Samurai verteidigen und befand sich in tödlicher Gefahr. Während er einen Schlag nach seiner Brust abwehrte, hörte er hinter sich das unheilvolle Sausen einer Klinge. Abwehren konnte er sie nicht mehr und er meinte schon zu spüren, wie der kalte, rasiermesserscharfe Stahl durch sein Fleisch schnitt. Doch der Schlag verfehlte ihn. Klappernd fiel das Schwert zu Boden. Sein Angreifer stöhnte schmerzerfüllt auf und klappte zusammen.

			Akiko hatte ihn mit einem gesprungenen Seitwärtstritt kampfunfähig gemacht. Sie griff rasch nach dem Langschwert, das er hatte fallen lassen, eilte zu Jack und nahm zusammen mit ihm den Kampf gegen die drei letzten Samurai auf. Mit einem Herbstblattschlag entwaffnete sie einen, mit einem Fersentritt aus der Drehung traf sie den zweiten ans Kinn und streckte ihn nieder.

			»Und jetzt?«, keuchte sie, während Jack den letzten Samurai abwehrte.

			»Jetzt?« Jack schlug dem Samurai das Schwert aus der Hand. »Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

			»Wir müssen hier weg.«

			Sie rannten auf die Doppeltür zu. Jack drehte sich über die Schulter nach etwaigen Verfolgern um, aber Daimyo Kato schien nicht weiter beunruhigt, sondern verfolgte ihre Flucht mit einem faszinierten Lächeln wie ein Zuschauer einen Sportwettkampf. Seine Gelassenheit verwirrte Jack, war allerdings im Moment seine kleinste Sorge, denn die bewaffneten Diener eilten von ihren Plätzen an den Wänden der Halle auf sie zu, um ihnen den Weg abzuschneiden.

			Sie hatten die Doppeltür fast erreicht …

			Daimyo Kato klatschte in die Hände und das Klatschen hallte wie ein Donnerschlag durch den Raum. Augenblicklich wurde es in der Halle still und die Diener blieben stehen. Verwirrt sahen Jack und Akiko sich um.

			»Ich muss mich korrigieren, Gaijin, du hast mich nicht enttäuscht!«, rief der Daimyo. »Im Gegenteil, du erinnerst mich an die Legende vom wütenden Frosch und an seinen großen Mut in einer aussichtslosen Lage.«

			Er ließ den Blick über die stöhnend und bewusstlos auf dem Boden der Halle liegenden Männer wandern.

			»Meine Männer könnten sehr viel von dir lernen.« In seiner Stimme schwang widerstrebende Bewunderung. »Aber so unterhaltsam dein kleiner Fluchtversuch auch war, ich werde ihn jetzt beenden.«

			Er schlug mit der eisernen Kante seines Fächers an einen Gong aus Bronze. Ein dumpfes Wummern ertönte. Die Tür zur Halle flog auf und Soldaten stürmten herein. Innerhalb weniger Augenblicke waren Jack und Akiko von einem Kreis stählerner Speerspitzen umringt.

			Der Daimyo sah Akiko mitleidig an. »Ich habe dich gewarnt, du sollst dich mir nicht widersetzen.«
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Die Erscheinung

			Drei qualvolle Tage … drei unerträglich lange Nächte … ohne etwas von Akiko zu sehen oder zu hören.

			Jack hatte vor Sorge kaum geschlafen. Hatte Daimyo Kato Akiko getötet? Ihr wie angekündigt das Genick gebrochen? Oder ließ er sie zur Strafe für ihre Aufsässigkeit foltern? Schließlich besaß sie für ihn im Unterschied zu Jack keinen besonderen Wert. Im besten Fall schmachtete sie wie er in einer stinkenden Zelle, hockte in einer feuchten Ecke und machte sich Sorgen um ihn. Jack stellte sich vor, wie sie dasaß, beschienen nur vom Licht des bleichen Mondes, der durch das Gitter des kleinen Fensterchens hoch in der Wand kaum zu sehen war. Vielleicht lebte sie doch noch und betrachtete denselben Mond wie er. Seit drei Tagen war das Jacks einzige Hoffnung. Aber er spürte, wie die Hoffnung langsam schwächer wurde und der Albtraum, den er durchlebte, alles überschattete.

			Daimyo Kato regiert mit eiserner Faust … Er brüstet sich sogar damit, wie grausam seine Samurai für Recht und Ordnung sorgen …

			Für Akiko und ihn wäre ein schneller Tod wahrscheinlich das gnädigste Schicksal gewesen. Jack setzte sich anders hin und rieb sich stöhnend die geprellten Rippen. Die Wächter sahen zweimal am Tag nach ihm. Sie brachten ihm etwas zu essen – dünnen Reisschleim und einen Krug faulig riechendes Wasser – und anschließend verprügelten sie ihn. Sie verletzten ihn nicht schwer, schließlich sollte er ja noch dem Shogun vorgeführt werden, aber sie machten ihm den Aufenthalt in der Zelle so unangenehm und qualvoll wie möglich.

			Eine Ratte huschte durch das Dunkel. Jack trat sie mit dem Fuß zur Seite. Das Tier hatte sich unter der Tür hindurchgedrückt und suchte nach etwas zu fressen. Jack erschauerte bei dem Gedanken, er könnte einschlafen, um dann davon aufzuwachen, dass Ratten an seinen Händen oder nackten Zehen nagten. Er wollte nicht noch einen Finger verlieren.

			In der ersten Nacht hatte er jeden Zoll der Zelle nach einer Fluchtmöglichkeit abgesucht – einem losen Gitterstab, einem angeknacksten Türbrett oder einem bröckelnden Stück Putz an der Wand. Doch er hatte nichts gefunden. Sein Gefängnis lag im Keller des Hauptturms, halb unter der Erde, und die Außenwelt war nur durch das vergitterte Fensterchen zu sehen.

			Aus den oberen Stockwerken der Festung drang Musik herunter. Jack lauschte angestrengt auf den näselnden Klang eines shamisen, begleitet von den Schlägen einer Handtrommel und dem Klacken hölzerner Klappern. Hin und wieder hörte er Gelächter oder Händeklatschen, als wollten die Feiernden sich über seine Not lustig machen. Dem ausgelassenen Treiben nach zu schließen waren die Samurai des Shogun eingetroffen und wurden von Daimyo Kato unterhalten. Bestimmt war der Daimyo bestens gelaunt. Schließlich hatte er dem Shogun seine Treue auf die bestmögliche Art und Weise bekundet – durch die Festnahme und Auslieferung des berüchtigten Gaijin-Samurai.

			Jack überließ sich der Verzweiflung. Er hatte sich schon so oft in einer schwierigen, aussichtslosen Lage befunden, aus der kein Entkommen und keine Rettung möglich schien. Trotzdem hatte er sich mithilfe seiner Freunde immer befreien können und allen Herausforderungen und Hindernissen getrotzt. Doch diesmal konnte ihn niemand retten, konnte er nicht im letzten Moment noch einmal alles herumreißen und wie durch ein Wunder fliehen. Denn er hatte keine Freunde mehr.

			Sie waren tot, zum Tod verurteilt oder schon vor langer Zeit aus seinem Leben verschwunden.

			Er spürte, wie ihm Tränen über die Wangen liefen. Niemand konnte ihn weinen sehen, deshalb ließ er ihnen freien Lauf – und mit ihnen seinem ganzen Kummer und Leid und seiner Wut und Enttäuschung. Die Gesichter seiner toten Freunde traten ihm vor Augen und er bat sie um Verzeihung. Obwohl in Wahrheit der Shogun an ihrem Tod schuld war, fühlte Jack sich doch ebenfalls dafür verantwortlich – er hatte nicht darauf bestanden, die gefährliche Reise allein anzutreten.

			Sein Schluchzen wurde leiser und er dachte an seine kleine Schwester. Er sah sie in London am Kai stehen, um ihn bei seiner Ankunft willkommen zu heißen.

			»Tut mir leid«, flüsterte er, »aber ich komme jetzt doch nicht nach Hause.«

			Aber Jess wollte ihm nicht zuhören und winkte nur umso heftiger, er solle kommen.

			Auch wenn der Verstand ihm sagte, dass die Lage aussichtslos war, wollte das Gefühl es nicht zulassen. Jack versuchte sich zu beruhigen. Um das Andenken seiner Freunde zu ehren, musste er seinem Schicksal wie ein wahrer Samurai die Stirn bieten. Und um der Liebe zu seiner Familie willen und weil sein Vater es so gewollt hätte, musste er stark sein.

			Er wischte sich über die tränennassen Wangen und dachte an Benkei. Hatte der Freund Akiko und ihn verraten? Im Unterschied zu Akiko konnte er es sich nicht vorstellen, zumal nach dem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten. Benkei mochte ein Taschenspieler und Schwindler sein, der einem alles Mögliche weismachte und schlüpfrig war wie ein Aal, aber Jack mochte nicht glauben, dass er mit dem Shogun und seinen Anhängern unter einer Decke steckte. Aber selbst wenn Benkei kein Verräter war, was nützte ihm das? Er konnte es Benkei nicht verdenken, wenn er inzwischen über alle Berge war. Jack zu helfen wäre töricht gewesen. Zum Mond zu fliegen wäre leichter. Benkei war ein Taschenspieler, kein Samurai. Die Burg Kumamoto mit ihren mächtigen Mauern und dem Labyrinth von Gängen und mit ihrer starken Garnison von Samurai war uneinnehmbar. Jack wusste selbst nicht, wie man in sie hätte eindringen sollen – nicht einmal ein Ninja schaffte das.

			Er stützte den Kopf in die Hände und zermarterte sich das Hirn. Wie konnte er von hier fliehen? Doch er gelangte immer wieder zum selben Ergebnis. Er saß in seiner Zelle fest und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Samurai des Shogun ihn nach Edo brachten … wo ihn der Tod erwartete.

			Die Tür zu seiner Zelle ging auf.

			Schicksalsergeben wartete Jack darauf, dass grobe Hände ihn packten und hochrissen, um ihn erneut zu schlagen oder zum Shogun zu bringen.

			Doch kein Wächter trat durch die Tür.

			Stattdessen schwebte aus der schwarzen Nacht ein Gespenst herein – mit weißem Gesicht, blutroten Lippen, mitternachtschwarzen Augen und einem hellen, meergrünen Gewand, das in dem durch die Gitterstäbe unterteilten Mondlicht geisterhaft schimmerte.

			Jack stockte der Atem. Ein Schauer überlief ihn und er fröstelte wie in einer kalten Brise, doch nicht vor Angst, sondern weil er das Gesicht der Erscheinung kannte. Er sah es nur noch in seinen Träumen, in denen es ihn rastlos verfolgte.

			»Ich … ich wollte dich doch retten, wirklich«, stammelte er. »Euch alle …«

			»Du wolltest mich retten?«, fragte der Geist und verzog den roten Mund zu einem Lächeln. »Jack, ich bin hier, um dich zu retten.«
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Die Kabuki-Tänzerin

			Die Erscheinung trat näher und ihr bleiches Gesicht musterte Jack besorgt.

			»Alles in Ordnung, Jack? Die Wächter haben dir nicht ernsthaft etwas getan?«

			Sie suchte ihn gründlich nach Verletzungen ab und ihre Hände fühlten sich vertraut an. Von Nahem sah Jack die wächserne Schicht weißer Schminke und die dicke rote Paste auf den Lippen.

			»Du lebst!«, stieß er fassungslos hervor.

			»Natürlich lebe ich«, antwortete sie. Sie hatte sich davon überzeugt, dass Jack zwar einige Schürfwunden und Prellungen abbekommen hatte, aber nicht ernsthaft verletzt war. »Und jetzt hör auf, mich so anzustarren. Lass uns lieber von hier verschwinden.«

			»Aber … Miyuki … du bist doch ertrunken«, stotterte Jack, immer noch fassungslos über ihre wundersame Auferstehung.

			»Sehe ich so aus?«, fragte sie mit einem nachsichtigen, aber auch ein wenig ungeduldigen Lächeln.

			Jack schüttelte den Kopf. Dann stand er auf und umarmte sie fest. »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren.«

			»Dazu braucht es viel mehr als einen Sturm«, erwiderte Miyuki leise und umarmte ihn genauso fest. »Jetzt zieh dich an.«

			Sie hob einen Stapel Kleider auf, den sie an der Tür abgelegt hatte, und hielt ihn Jack hin. Immer noch ganz benommen, nahm Jack das erste Kleidungsstück – einen hübschen pinkfarbenen, mit Kirschblüten gemusterten Obi. Er betrachtete auch die anderen Kleider. Einen rosaroten Unterrock, einen knallroten Kimono mit gelben und purpurroten Chrysanthemen und lang herunterbaumelnden Ärmeln, ein Paar weiße Handschuhe, verschiedene Schmucknadeln für die Haare, einen großen Haarkamm aus Elfenbein, ein Paar weiße Zehensocken und Holzsandalen.

			»Aber das sind ja Mädchenkleider!«, rief er.

			»Genau.« Miyuki zog eine schwarze Perücke aus ihrem Gewand und setzte sie ihm auf den Kopf. »Die perfekte Verkleidung für einen Ninja. Die Kunst des shichi hō de, der ›sieben Arten des Gehens‹, kennst du ja schon. Das ist die achte Art. Als Kabuki-Tänzerin.«

			Sie drückte ihm den rosaroten Unterrock in die Hand und wandte den Blick ab. »Beeil dich! Wir haben nicht viel Zeit.«

			Jack begann sich umzuziehen. Plötzlich hielt er inne. »Wir müssen zuerst Akiko finden … wenn es nicht schon zu spät ist.«

			Er wollte zur Tür, doch Miyuki hielt ihn zurück.

			»Ich habe sie schon gefunden.«

			»Warum ist sie dann nicht hier?«, fragte Jack, auf das Schlimmste gefasst.

			Miyuki sah ihn an, als liege der Grund auf der Hand. »Weil sie sich gerade schminkt.«

			Im ersten Moment glaubte Jack, Miyuki mache einen Scherz. Dann erst dämmerte ihm, dass Akiko in Sicherheit war. Am liebsten hätte er seine Freude laut hinausgeschrien. Eben war er noch in Verzweiflung versunken, jetzt wusste er, dass sowohl Miyuki als auch Akiko lebten. Hastig zog er sich weiter an, um so schnell wie möglich bei Akiko zu sein.

			»Ich habe sie gleich in der ersten Zelle gefunden, in der ich gesucht habe«, erklärte Miyuki und half Jack beim Anziehen. »Sie verkleidet sich nur eben noch zu Ende.«

			»Der Kimono ist ziemlich … eng«, klagte Jack und bewegte steif die Arme.

			»Okuni hatte leider keinen größeren in ihrer Garderobe.«

			»Okuni?«, fragte Jack entgeistert, während Miyuki ihm den Obi um die Hüften schlang und ihn verknotete.

			Miyuki nickte. »Während wir uns hier unterhalten, tritt sie mit ihrer Truppe oben vor dem Daimyo auf.«

			»Sie hilft uns, zu fliehen?« 

			»Du bist ihr Held, nachdem du ihre beste Tänzerin gerettet hast.« Miyuki steckte die Nadeln und den Kamm in die schwarze, an einen Bienenkorb erinnernde Perücke. »Jetzt müssen wir dich noch schminken.«

			Sie zog ein hölzernes Kästchen aus ihrer Ärmeltasche und öffnete es. Das Kästchen enthielt mit farbigen Pulvern und Pasten gefüllte Fächer. Neben das Kästchen legte sie einen kleinen Topf mit einem milchfarbenen Wachs, verschiedene Bambuspinsel, ein Stück Holzkohle und eine Schale, in der sie ein weißes Pulver mit dem Rest von Jacks schleimigem Wasser mischte.

			»Mach die Augen zu«, wies sie ihn an. Sie erwärmte ein Wachsklümpchen zwischen den Händen und rieb ihm Gesicht und Hals damit ein. Dann tauchte sie einen Baumbuspinsel in die weiße Schminke und bestrich seine Haut, bis sie so reinweiß war wie eine Schneewehe.

			»So, die Grundierung wäre fertig«, sagte sie schließlich und tupfte die überschüssige Feuchtigkeit mit einem Schwamm auf. Sie nahm die Holzkohle. »Jetzt musst du stillhalten und darfst auch nicht mit den Lidern zwinkern, damit ich keinen Fehler mache.«

			Jack stand bewegungslos wie eine Statue, während sie ihm Augenbrauen auf die Stirn malte, die wie in einem Ausdruck ständigen Erstaunens hochgezogen waren – was Jacks Stimmung angesichts des Wiedersehens mit Miyuki auch sehr gut ausdrückte. Er platzte vor Fragen, musste unbedingt wissen, wie Miyuki überlebt und wie sie ihn gefunden hatte und, vor allem, ob sie etwas über das Schicksal Yoris oder Saburos wusste. Er beruhigte sich damit, dass später, wenn sie dem Kerker Daimyo Katos erst entronnen waren, noch Zeit für Antworten auf diese Fragen sein würde.

			Der Portolan fiel ihm ein und er holte erschrocken Luft.

			Miyuki schnalzte mit der Zunge. »Nicht bewegen.« Sie durfte die mit der Holzkohle gezogene Linie nicht verwischen.

			Er hatte zwar nicht gesehen, wie sein Bündel Daimyo Kato übergeben wurde, aber es befand sich inzwischen ganz sicher im Besitz des Fürsten. Wo sollte er es suchen? Die Festung war riesig. Seine Hoffnung sank, als ihm klar wurde, dass er das kostbare Logbuch seines Vaters wahrscheinlich zurücklassen musste.

			»Kopf hochhalten!«, befahl Miyuki und umrandete seine Augen sorgfältig schwarz. Sie betrachtete ihn kritisch und kaute auf den Lippen. Anschließend wählte sie einen Kaninchenhaarpinsel und betonte die Augenwinkel mit einem grellen Rot.

			»Und jetzt eine Schnute machen«, wies sie Jack an und schürzte die Lippen, als wollte sie ihn küssen.

			Jack machte es ihr nach und sie lachte.

			»Nicht so schnell, Engländer«, neckte sie ihn. Sie tauchte den Pinsel in dieselbe rote Paste und malte ihm damit einen roten Schmollmund.

			Jack fühlte sich befangen in Mädchenkleidern und mit dem Gesicht voller Schminke. Doch wusste er, dass Miyukis mutiger Fluchtplan wahrscheinlich ihre einzige Chance war. Angesichts der vielen Posten auf den Burgmauern durfte er von niemandem gesehen oder zumindest nicht erkannt werden.

			Miyuki trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern, und schnitt eine Grimasse.

			»Stimmt etwas nicht?«, fragte Jack.

			»Unter diesen Umständen muss es wohl genügen.« Sie seufzte.

			Ein Kichern ertönte und sie fuhren beide herum. In der Tür stand Akiko in einem herrlichen malvenfarbigen Kimono, der mit elfenbeinfarbenen fliegenden Kranichen gemustert war. Ihr Gesicht war wie das von Jack weiß angemalt und ihre feinen Gesichtszüge mit Schwarz und Rot hervorgehoben. Doch im Unterschied zu Jack sah sie atemberaubend schön aus.

			Akiko schlug die Hand vor den Mund, um ihr Lachen zu unterdrücken.

			»Pst!«, zischte Miyuki und sah Akiko verärgert an. Sie verstaute die Schminkutensilien wieder in dem Kästchen.

			»Entschuldigung«, flüsterte Akiko, »aber ich habe Jack noch nie so gesehen. Er ist so …«

			»Hübsch?«, schlug Jack vor, legte den Kopf ein wenig schräg und klapperte mit den Augen.

			»Eher das Gegenteil.« Miyuki grinste. »Aber da es dunkel ist, fallen die Wachen wahrscheinlich darauf herein.«

			Jack zwängte seine Füße in die Holzsandalen und ging damit klappernd zu Akiko. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich fürchtete schon, der Daimyo hätte dich …«

			Akiko drückte ihm beruhigend die Hand. »Die Wächter haben mir nichts getan. Der Daimyo hatte etwas anderes mit mir vor. Ich habe mir viel mehr Sorgen um dich gemacht.«

			»Wenn wir nicht von hier verschwinden, werden sich noch alle Sorgen um uns machen«, fiel Miyuki ihr ins Wort. Sie drängte sich zwischen den beiden hindurch zur Tür. »Die Vorstellung ist bestimmt gleich zu Ende.«

			Akiko erstarrte einen Moment, weil Miyuki sie angerempelt hatte, schwieg aber. Die beiden Mädchen mochten einander nicht – dazu saß die Feindschaft zwischen Samurai und Ninja zu tief –, aber sie hatten wenigstens einen gesunden Respekt vor den Fähigkeiten der jeweils anderen. Und sie wussten alle drei, in welcher Gefahr sie sich befanden. Vorsichtig schlichen sie den dämmrigen Korridor entlang. Auf dem Boden lagen vier bewusstlose Wächter. Auf den Bodenfliesen unter ihren schlaffen Händen standen halb leer getrunkene Tassen mit Reiswein.

			»Ein Schlafmittel«, erklärte Miyuki und stellte die Tassen rasch in einen dunklen Winkel.

			Die Anwesenheit eines Ninja sollte sein wie der Wind – immer spürbar, aber nie sichtbar, dachte Jack. Das hatten sie bei Großmeister Soke gelernt. Miyukis Findigkeit, ihr Wissen und ihre Gründlichkeit waren nur einige Gründe, warum er sie so bewunderte.

			Sie eilten weiter und gelangten zum Fuß einer Treppe. Jack konnte in den hohen Holzsandalen nicht besonders schnell laufen und der enge Kimono schränkte seine Bewegungen zusätzlich ein. Er stolperte über eine vorstehende Bodenfliese, aber Akiko und Miyuki fingen ihn auf. Sie wechselten einen besorgten Blick.

			»Hoffentlich müssen wir nicht rennen«, sagte Miyuki.
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Mie

			»Ihr kommt spät«, sagte Okuni leise, als Jack, Akiko und Miyuki hinter der Bühne zu ihr stießen. Sie zog die gemalten Augenbrauen hoch, als sie den geschminkten Jack sah, sagte aber nichts. »Gleich beginnt die letzte Nummer.«

			Junjun und sechs weitere Mädchen in farbenprächtigen Kimonos warteten hinter den Kulissen auf das Ende der vorangehenden Nummer. Jack spähte durch eine Lücke zwischen zwei Seitenkulissen. Daimyo Kato und seine Gäste ruhten auf Seidenkissen im großen Empfangssaal des Hauptturms. Der prächtige Saal hatte eine vergoldete, mit Blumen bemalte Holzdecke und mit Seide bespannte Wände mit Bildern von blühenden Bäumen und wolkenverhangenen Bergen. Der Fürst saß auf einer großen, erhöhten Plattform in der Mitte des Raums. In der Hand hielt er seinen eisernen Fächer und klopfte damit im Rhythmus der Musik, die von drei Musikern auf der Bühne gespielt wurde, auf das Kissen. Rechts und links von ihm saßen zehn hochrangige Beamte in seidenen Gewändern, deren Pracht ihrem Rang entsprach. Auf vier der Gewänder prangte das Wappen des Shogun – drei Malvenblätter in einem Kreis. Im restlichen Raum verteilt knieten dreißig bewaffnete Samurai aus der Leibwache des Shogun.

			Jack schlug das Herz bis zum Hals. Er hatte sich so weit in die Höhle des Löwen vorgewagt, dass er jederzeit gefressen werden konnte.

			In der Mitte der Bühne stand ein Jongleur, der soeben auf dem Höhepunkt seiner Darbietung angelangt war. Er jonglierte mit fünf Eiern auf einmal und warf sie so hoch hinauf, dass sie fast gegen die golden funkelnde Decke schlugen. Zum Schluss verwandelte sich das Ei, das er gerade auffing und wieder hochwarf, in einen kleinen Spatz, der flatternd davonflog. Auch die anderen Eier verwandelten sich in Spatzen, bis der ganze Saal von ihrem Gezwitscher erfüllt war.

			»Unglaublich!«, rief ein Beamter. »Er verwandelt Eier in suzume!«

			Die erstaunten Zuschauer brachen in Applaus aus. Sogar Daimyo Kato legte seinen Fächer weg und klatschte. Der Jongleur, dessen Haare in alle Richtungen abstanden, verbeugte sich tief und eilte von der Bühne.

			»Du warst unglaublich!«, rief Junjun bewundernd. »Wie um alles in der Welt hast du das gemacht?«

			Der Jongleuer grinste geschmeichelt. »Ein guter Zauberer verrät seine Tricks nie!«

			»Benkei!«, flüsterte Jack, froh und erleichtert darüber, dass seinem Freund nichts passiert war. Demnach war Benkei doch kein Verräter, sondern umgekehrt einer ihrer Retter.

			Benkei drehte sich zu ihm um, sah ihn verdutzt an und lachte. »Schöne Verkleidung, nanban.«

			»Pass auf, was du sagst!«, zischte Miyuki. »Wer weiß, wer dich alles hört.«

			Benkei verstummte augenblicklich und tat so, als nähte er sich die Lippen mit dem Finger zu. Draußen stimmten die Musiker ein neues Lied an und Junjun und ihre Tänzerinnen trippelten für die letzte Nummer auf die Bühne.

			»Die musst du dir ansehen«, flüsterte Benkei, der vor Aufregung nicht stillstehen konnte. »Junjun ist der Wahnsinn.«

			Von den anderen Tänzerinnen umringt, begann Junjun sich zu drehen und zu biegen, als führe sie einen buddhistischen Gebetstanz auf. Ein shamisen begleitete sie zu den drängenden Schlägen einer Trommel. Holzklappern unterstrichen ihre Bewegungen. In trippelnden Schritten schwebte sie über die Bühne und hüpfte und flog wie eine vom Wind erfasste Feder. Ihre Hände bewegten sich in verschlungenen Mustern und schoben die Luft gleichsam weg und nach oben.

			»Hoffentlich dauert der Tanz nicht zu lange«, murmelte Miyuki. »Uns bleibt nicht viel Zeit.«

			Jack war wie die anderen Zuschauer von Junjuns Vorführung fasziniert, aber er spürte auch Miyukis Unruhe. Ihre Flucht konnte jeden Moment entdeckt werden – wenn die Wache abgelöst oder eine Kontrolle gemacht wurde oder wenn einer der betäubten Samurai aufwachte und Alarm schlug.

			Junjun flatterte über die Bühne, entblößte neckend ihre Handgelenke und zeigte ihren geschminkten Hals. Auf dem Höhepunkt der Musik stampfte sie plötzlich mit dem Fuß auf dem Boden auf und blieb bewegungslos stehen, die rechte Hand nach unten zum Boden ausgestreckt, die linke nach oben zur Decke. Die rot umrandeten Augen hatte sie so weit aufgerissen, dass sie ihr ganzes puppenhaftes Gesicht auszufüllen schienen. Die Wirkung war so überraschend und überwältigend, dass viele Beamte sie erschrocken anstarrten. Jack hatte nie etwas Vergleichbares gesehen. Daimyo Kato und den anderen Samurai schien es ähnlich zu gehen. Sie saßen da wie gelähmt und hatten in ihrer Fassungslosigkeit den Mund wie Goldfische aufgerissen.

			»Die Pose, die Junjun eingenommen hat, heißt mie«, erklärte Okuni leise. »Ich habe sie erfunden, um den emotionalen Höhepunkt des Tanzes zu markieren. Darin unterscheidet sich mein kabuki von allen anderen.«

			Die Musik von shamisen, Trommel und Klappern schwoll lärmend an und brach abrupt ab. Die folgende Stille war fast genauso ohrenbetäubend. Während Junjun sich zögernd verbeugte, blieben die Zuschauer wie vom Donner gerührt sitzen. Die Samurai warteten auf die Reaktion des Daimyo. Endlich, als die Stille unerträglich zu werden drohte, lächelte Daimyo Kato und begann zu klatschen. Daraufhin brach der ganze Saal in frenetischen Applaus aus.

			Junjun verbeugte sich noch einmal, dann ging Okuni zu ihr auf die Bühne und stellte ihre beste Tänzerin dem Daimyo persönlich vor. Nach dem Austausch einiger Höflichkeiten verneigten die beiden sich und kehrten hinter die Bühne zurück. Sofort umringten die anderen Junjun, um ihr zu gratulieren, doch Okuni scheuchte sie weg und ließ sie Kostüme und Requisiten einpacken. Jack, Akiko und Miyuki halfen ihnen dabei, so gut sie konnten, um nicht aufzufallen, Benkei unterhielt Junjun mit seinem Charme.

			»Wie viel Zeit haben wir deiner Meinung nach noch?«, erkundigte Jack sich leise bei Miyuki.

			»Schwer zu sagen«, überlegte Miyuki und legte hastig einen Kimono zusammen. »Das Schlafmittel kann eine ganze Nacht anhalten … oder auch nur ein paar Stunden.«

			Okuni erledigte noch das Geschäftliche mit dem Schatzmeister des Daimyo und entschuldigte sich dafür, dass sie wegen einer Veranstaltung in Shimabara am folgenden Tag sofort aufbrechen musste, dann verließ sie mit ihrer Truppe den Saal. Jack ging auf wackligen Füßen zwischen Akiko und Miyuki. Er hielt den Kopf gesenkt, während sie am Daimyo vorbeizogen, der Junjun mit einem verlangenden Blick nachsah. Dass Junjun ihn ablenkte, kam ihnen zugute, und sie konnten den Saal unbemerkt verlassen.

			Sie stiegen einige Treppen hinunter, verließen den Hauptturm und überquerten den gekiesten Innenhof, durch den Jack und Akiko drei Tage zuvor als Gefangene geschleift worden waren. Dann näherten sie sich dem inneren Tor des Hofes, an dem acht Samurai Wache hielten. Fackeln tauchten den Durchgang in helles Licht und beleuchteten jeden, der hindurchging, unbarmherzig mit ihrem grellen Schein.

			Jack zitterte auf einmal vor Aufregung. Jetzt würde sich entscheiden, ob man ihn wirklich für eine kabuki-Tänzerin hielt. Er war größer als die Mädchen und hatte breitere Schultern und ihm war, als klapperten seine Sandalen lauter auf den Steinen als die aller anderen zusammen. Außerdem schwitzte er heftig und musste befürchten, dass die Schminke an ihm hinunterlief. Wie hatte Miyuki glauben können, dass er mit dieser Verkleidung durchkam? Jeder Wächter, der sein Geld wert war, konnte sehen, dass er kein Mädchen war!

			Aber zum Umkehren war es zu spät. Okuni zeigte der Torwache bereits ihren Passierschein. Die Wache nickte und winkte die Truppe durch. Jack stakte weiter. Die Samurai folgten den Tänzerinnen mit den Blicken. Aber sie suchten nicht nach einem geflohenen Gaijin, sie bewunderten nur die Mädchen. Jack wurde unbesehen durchgewinkt.

			Er konnte sein Glück nicht fassen und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Doch da flüsterte Miyuki: »Das war nur die erste, es kommen noch sechs.«

			Doch mit jedem Tor wurde Jack selbstsicherer. Die Samurai wurden von den schönen Mädchen abgelenkt und verzichteten auf große Wachsamkeit. Sie wollten den Mädchen gefallen und sie nicht verärgern. Angeführt von Okuni und Junjun, passierte die Truppe eine Kontrolle nach der anderen, ohne angehalten zu werden.

			»Das letzte Tor«, flüsterte Miyuki Jack auf der Straße zum Haupteingang der Burg zu. Dieses Tor wurde von einer ganzen Abteilung von Samurai bewacht. Sie standen zwei Reihen tief auf jeder Seite und waren mit Schwertern und Speeren bewaffnet. Dahinter lagen die Stadt Kumamoto und die Freiheit. Jack konnte nur mit Mühe der Versuchung widerstehen, loszurennen. Er musste sich zwingen, ganz ruhig einen Fuß vor den anderen zu setzen. Auf keinen Fall durfte er jetzt noch stolpern.

			Die Wächter verschlangen die zwischen ihnen hindurchgehenden Mädchen gierig mit den Blicken und die Mädchen ihrerseits lächelten sittsam und kicherten verlegen. Okuni reichte ihren Passierschein dem Anführer der Wache, einem behaarten Mann mit einem struppigen Bart, feisten Wangen und vorquellenden Augen. Er überflog die Schriftrolle nur mit einem flüchtigen Blick und winkte Okuni durch. Viel mehr als das Schriftstück interessierten ihn Okunis Schützlinge.

			Akiko und Miyuki gingen dicht neben Jack, um ihn vor allzu neugierigen Augen abzuschirmen. Jack hielt den Blick demütig gesenkt und war bemüht, kleine, weibliche Trippelschritte zu machen. Benkei hatte das Tor bereits passiert. Noch zehn Schritte und auch Jack war …

			»ANHALTEN!«, befahl der Anführer der Wache.

			Stählerne Speerspitzen senkten sich von rechts und links über den Weg und zwangen Jack, stehen zu bleiben. Die Speere teilten die Truppe in zwei Hälften. Jack schlug das Herz bis zum Hals. Der Anführer der Torwache kam geradewegs auf ihn zu.

			Mit seinen vorquellenden Augen musterte er Jack eingehend.

			»Wie heißt du?«, wollte er wissen.

			Jack zwang sich nervös zu einem, wie er hoffte, verlegenen Kichern, während er fieberhaft nach einem passenden Namen suchte. Benkeis Vögel fielen ihm ein und er antwortete mit einer hohen Piepsstimme: »S… S… Suzume.«

			Der Wächter dachte über den Namen nach, während er abwesend den Daumen am Heft seines Schwertes rieb. Aus den Augenwinkeln sah Jack, wie Miyuki die Hand in die Falten ihres Kimonoärmels schob, wo sie ein Messer versteckt hatte. Er spürte, wie Akiko erstarrte, bereit, jederzeit loszurennen. Offenbar mussten sie sich die Freiheit gewaltsam erkämpfen.

			Der Wächter trat dicht vor Jack. »Na, mein kleiner Spatz«, flüsterte er ihm ins Ohr, »du bist mir gleich aufgefallen.«

			Jack spürte, wie jemand ihn in den Hintern zwickte, und tat einen Schrei.

			»Vielleicht kommst du mich mal besuchen?« Der Mann grinste und erinnerte so noch mehr an eine fette, schleimige Kröte.

			»Ganz gewiss nicht«, erwiderte Jack, krampfhaft bemüht, nicht unhöflich zu klingen. »Der kleine Spatz fliegt nach Süden und verbringt den Winter dort.«

			Er tat, als fühle er sich von dem Wunsch des Wächters beleidigt, trippelte beherzt an ihm vorbei und schob die gekreuzten Speere mit seiner behandschuhten Hand zur Seite.

			»Komm bald wieder, kleiner Spatz!«, rief der Wächter ihm nach und betrachtete ihn bewundernd von hinten.

			Kaum, dachte Jack und eilte durch das Tor, so schnell seine hölzernen Sandalen es erlaubten.
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Wieder vereint

			»Wir haben es geschafft!«, rief Benkei und tat einen kleinen Freudensprung. Soeben waren sie um eine Ecke gebogen und das Burgtor war nicht mehr zu sehen.

			Miyuki schüttelte ernst den Kopf. »Wir sind erst in Sicherheit, wenn wir eine Fähre bestiegen und nach Shimabara abgelegt haben.«

			»Ich kann immer noch nicht glauben, dass dein Fluchtplan aufgegangen ist«, sagte Jack. Er hielt sich an Akikos Arm fest, um auf seinen hohen Absätzen schneller laufen zu können. Okuni führte sie durch die menschenleere Stadt zum Hafen. Die Morgendämmerung war noch einige Stunden entfernt, aber sie mussten Plätze auf dem ersten Schiff bekommen, das Kumamoto verließ.

			»Er wäre fast schiefgegangen, als dieser Wächter Gefallen an dir fand.« Akiko lächelte ungläubig.

			»Einige Männer haben wirklich einen ausgefallenen Geschmack«, sagte Miyuki. »Der Plan war übrigens nicht nur mein Verdienst. Die Idee, die Theatertruppe als Schutz zu nutzen, kam von Benkei.«

			»Dann verdanken wir dir unser Leben, Benkei«, sagte Akiko und verbeugte sich vor ihm voller Reue, dass sie an seiner Treue gezweifelt hatte.

			Benkei bedankte sich mit einem bescheidenen Schulterzucken. »Für Benkei den Großen ist das nichts Besonderes.«

			Die Gruppe überquerte die Brücke über den Shira und bog in eine Nebenstraße ein.

			»Aber wie bist du überhaupt Miyuki begegnet?«, fragte Jack.

			»Ich erkenne doch deine Freunde«, sagte Benkei. Er begann breit zu grinsen und zeigte die Straße hinunter.

			Jack und Akiko blieben wie vom Donner gerührt stehen. Vor einer Herberge standen Akikos weißer Hengst, der an einen Pfosten angebunden war, und zwei Personen: ein rundlicher junger Samurai mit buschigen Augenbrauen und einem strahlenden Lächeln und ein kleiner Junge in einer Mönchskutte mit einem beringten Pilgerstock. Die schattenhaften Gestalten sahen in der dämmrigen Straße aus wie Geister.

			»Saburo … Yori …« Jack fürchtete sich fast, die Namen auszusprechen, aus Angst, er könnte dadurch den Zauber brechen.

			Mit ausgebreiteten Armen rannte er auf seine Freunde zu, blieb prompt mit einer Sandale hängen und fiel hin. Saburo und Yori eilten ihm entgegen und halfen ihm auf.

			»Immer mit der Ruhe, mein Fräulein.« Saburo grinste und unterdrückte ein Lachen. Der gestolperte Jack in seinen Frauenkleidern sah zu komisch aus. »Die Straßen können nachts sehr gefährlich sein. Man weiß nie, wem man über den Weg läuft!«

			Jack sah von Saburo zu Yori und wieder zurück und konnte immer noch nicht fassen, dass seine beiden Freunde leibhaftig vor ihm standen.

			»Akiko!«, rief Yori entzückt. Akiko war neben Jack getreten.

			»Ich freue mich auch sehr, euch zu sehen.« Lächelnd verbeugte sie sich vor den beiden. »Jack meinte, ihr wärt ertrunken.«

			»Das wären wir auch fast.« Saburos Miene verdüsterte sich.

			»Wie habt ihr den Sturm überstanden?«, fragte Jack. »Und mich gefunden?«

			»Darüber können wir uns später noch unterhalten«, fiel Miyuki ihm ins Wort und nahm ihr Bündel auf, das am Eingang der Herberge lag. »Zuerst müssen wir es auf die Fähre schaffen.«

			»Hoffentlich begegnen wir diesmal auf der Überfahrt keinen Piraten«, sagte Saburo. Er reichte Akiko die Zügel ihres Pferds und nahm seine Tasche auf.

			Akiko strich dem Hengst zärtlich über die Mähne. Tränen standen ihr in den Augen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich Schneeball je wiedersehe. Danke, Saburo.«

			»Bedanke dich nicht bei mir. Yori hat ihn erkannt.«

			»Ich habe das Wappen deiner Familie auf dem Sattel gesehen und nahm an, Benkei hätte ihn gestohlen«, erklärte Yori.

			»Was ich aber nicht habe!«, verteidigte Benkei hastig seine Ehre.

			»Warum wolltest du dann mit dem ganzen Gepäck aus Kumamoto verschwinden?«, fragte Saburo herausfordernd.

			»Ich wollte es in Sicherheit bringen«, antwortete Benkei, an Jack und Akiko gewandt, mit seinem aufrichtigsten Lächeln. »Nachdem ich die Reiseerlaubnis beschafft hatte, bin ich in das Wirtshaus zurückgekehrt und habe die Samuraipatrouille eintreten sehen. Deshalb habe ich mich im Stall versteckt. Als die Samurai wieder gegangen waren und der Wirt die Belohnung feierte, die er erhalten sollte, schlich ich mich in unsere Zimmer.«

			»Also hat der Wirt uns verraten!«, rief Akiko empört. »Obwohl wir ihn bezahlt haben!«

			Benkei schüttelte den Kopf. »Nein, seine Frau Momo.«

			»Ich habe doch gespürt, dass mich jemand beobachtet«, sagte Jack. Die so überaus lebendigen Augen der koto-Spielerin des Wandgemäldes waren ihm eingefallen.

			»Jedenfalls habe ich unser ganzes Gepäck, eure Schwerter und den Bogen eingesammelt und bin losgeritten. Ich habe nicht lange überlegt, wohin, ich wollte nur …«

			»Du hast auch mein Bündel?«, fiel Jack ihm ins Wort. »Ich fürchtete schon, der Daimyo hätte alles genommen.«

			Yori hielt ihm das Bündel mit dem kostbaren Inhalt hin. »Ich habe für dich darauf aufgepasst.«

			»Dann war es in sicheren Händen.« Jack spürte das beruhigende Gewicht des Portolans und dankte Benkei mit einem Lächeln.

			Nacheinander sah er Yori, Saburo, Miyuki und Akiko an. Sie waren wieder vereint, der Kreis seiner Freunde war vollständig – als hätte sich in seinem Leben ein weiterer ensō geschlossen. »Ich bin so froh, dass ihr alle hier seid … und lebt!«

			»Kommt ihr?«, drängte Okuni, die mit ihren Tänzerinnen schon ungeduldig wartete. Die Anführerin der Truppe wusste nur zu gut, in welche Gefahr sie die Mädchen brachte, indem sie einem eingeschworenen Feind des Shogun zur Flucht verhalf. Sie hatten ihre Sachen inzwischen auf zwei Handkarren geladen und wollten möglichst rasch wieder aufbrechen.

			Jack und seine Freunde beluden Akikos Pferd mit ihrem Gepäck und folgten dann mit der kabuki-Truppe der Hauptstraße, die in westlicher Richtung aus Kumamoto hinausführte. Jack, der immer noch als Tänzerin verkleidet war und deshalb nicht mit Waffen gesehen werden durfte, hatte seine Schwerter an den Sattel geschnallt. Akiko und Miyuki gingen neben ihm, um weitere Missgeschicke zu verhindern, Saburo und Yori bildeten den Abschluss und führten das Pferd.

			Der Hafen lag außerhalb der Stadt. Sie waren deshalb einige Zeit unterwegs und mussten zudem noch nächtlichen Patrouillen ausweichen. Als sie an der Mündung des Flusses eintrafen, dämmerte am Horizont bereits der Morgen. Jack hörte das sanfte Plätschern der Wellen und sah vor sich die weite Bucht unter dem samtschwarzen Himmel. Neben den am Kai vertäuten Fischerbooten waren die Silhouetten von vier großen hölzernen Fähren zu erkennen. Sie näherten sich dem Hafen und ein weiterer Kontrollpunkt kam in Sicht. Eine Schranke aus Bambus sperrte die Straße. Daneben standen eine schilfgedeckte Hütte und eine kleine Schlafbaracke.

			»Haben wir Passierscheine?«, fragte Jack, an Benkei gewandt. »Sind die, die du besorgt hast, noch gültig?«

			»Leider nein, aber wir brauchen uns trotzdem keine Sorgen zu machen«, erwiderte Benkei zuversichtlich. »Wandernde Schauspieler brauchen keine. Man müsste uns eigentlich durchlassen, ohne groß Fragen zu stellen.«

			Sie erreichten die Schranke und eine Hafenwache mit schläfrigen Augen trat aus der Hütte.

			»Halt!«, brummte der Mann. Er war unrasiert, hatte schlaffe Wangen und stützte sich müde auf seinen Speer. Dann gähnte er ausgiebig.

			Jack konnte sehen, dass in der Schlafbaracke laut schnarchend ein Dutzend weitere Samurai lagen. Alle waren schwer bewaffnet, obwohl sie schliefen.

			»Warum seid ihr so früh auf?«, wollte der Wächter unwirsch wissen. »Die Sonne ist noch nicht einmal aufgegangen.«

			»Ich brauche unbedingt Plätze für meine ganze Truppe an Bord der ersten Fähre«, antwortete Okuni munter und zeigte mit einer ausholenden Handbewegung auf ihre Mädchen.

			Der schläfrige Wächter war davon nicht beeindruckt. »Ihr seid Schauspieler, ja? Wirklich alle?«

			Okuni nickte. »Ihr kennt uns vielleicht. Meine Tänzerinnen treten in ganz Japan mit kabuki auf.«

			Der Mann schnaubte. »Nie davon gehört. Das müsst ihr mir schon zeigen. Los, Mädchen, ich will etwas von eurem kabuki sehen.«

			Er hob seinen Speer, aber niemand rührte sich. Verwirrt sah Jack sich um. Warum fing keins der Mädchen an zu tanzen? Dann merkte er erst, dass der Mann auf ihn zeigte, und sein Magen krampfte sich zusammen vor Schreck.

			»Suzume ist ein wenig schüchtern … sie lernt noch die Schritte«, erklärte Okuni hastig. »Wie wäre es mit Junjun? Sie ist unsere beste Tänzerin.«

			»Eine Tänzerin, die schüchtern ist?« Der Wächter musterte Jack misstrauisch, ohne auf Okuni einzugehen. »Wehe, sie kann nicht tanzen, dann legt die Fähre nämlich ohne euch ab.«
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Der Tanz

			Ohne zu lächeln und mit verschränkten Armen stand der Wächter da und wartete darauf, dass die Vorführung begann. Die anderen Samurai kamen schlaftrunken aus der Baracke, weil sie wissen wollten, um was draußen gestritten wurde. Verdutzt starrten sie die vielen Mädchen an, dann versammelten sie sich in Erwartung der frühmorgendlichen Darbietung vor Jack.

			Jack schluckte nervös, während die drei Musiker der Truppe ihre Instrumente auspackten und auf sein Zeichen zum Anfangen warteten. Akiko und Miyuki traten widerstrebend zurück. Was konnte Jack tun? Wenn er sich weigerte zu tanzen, erregte er nur noch mehr Verdacht. Dann ließ man sie nicht auf die Fähre. Nach Kumamoto konnten sie auch nicht zurückkehren, und mit den Waffen gegen die Samurai zu kämpfen kam nur in letzter Not infrage, weil sie damit das Leben der ganzen Truppe riskierten.

			Es blieb Jack nichts anderes übrig, als zu tanzen.

			Er streifte seine Sandalen ab, stellte sich in die Mitte der Straße und nickte zögernd. Die Musiker begannen zu spielen. Rhythmus und Melodie klangen fremd für seine westlichen Ohren. Er konnte keinen bestimmten Takt erkennen. Außerdem schien das Stück keine Pausen zu haben und die Themen wiederholten sich nicht.

			Unschlüssig stand er da und überlegte, wie er anfangen sollte. Die Samurai durchbohrten ihn mit Blicken.

			»Wenn das kabuki sein soll, kann es mir gestohlen bleiben«, brummte der Wächter. »Mein Hund tanzt besser als dieses Mädchen.«

			Jack begriff, dass er wenigstens irgendetwas versuchen musste, egal was. Junjuns atemberaubende Nummer konnte er natürlich nicht entfernt nachahmen, aber da keiner der Samurai kabuki kannte, konnte er tanzen, was er wollte, Hauptsache, es wirkte authentisch. Und Jack kannte nur eine Art von Tanz – den Matrosentanz.

			Er nahm also seine langen Ärmel in die Hände wie dekorative Tücher und begann zur Musik zu hüpfen. Dazu schwang er die Arme vor und zurück. Angestrengt versuchte er sich an die Bewegungen zu erinnern, die er von Ginsel, dem Niederländer an Bord der Alexandria, gelernt hatte. Er ließ zuerst den einen Ärmel durch die Luft wirbeln, dann den anderen, vollführte einen Sprung und drehte sich anschließend mit in die Hüften gestützten Händen im Kreis. Dann streckte er das linke Bein vor und hüpfte auf dem rechten. In Gedanken stellte er sich dazu eine lebhafte Melodie von Fiedel und Flöte vor. Mit einem starren Lächeln im Gesicht tanzte er vor den Samurai, was das Zeug hielt.

			Okuni und ihre Tänzerinnen sahen ihm mit einer Mischung aus Entsetzen, Faszination und Ratlosigkeit zu. Akiko und Miyuki lächelten ermutigend, doch wirkte ihr Lächeln über die Maßen angestrengt. Saburo schüttelte nur resigniert den Kopf, Benkei dagegen hatte Mühe, sein Lachen zu unterdrücken. Nur Yori klatschte nach Kräften mit und tat so, als kenne er den Tanz.

			Der Hafenwächter und seine Leute verfolgten die Vorführung schweigend und mit unbewegtem Gesicht.

			Jack steigerte sich mit der Kraft der Verzweiflung in den Tanz hinein. Er sprang herum wie ein irregeleiteter Feuerwerkskörper, schlug sich auf die Schenkel, klatschte in die Hände, stampfte mit den Füßen auf und ließ die Ärmel über seinem Kopf kreisen. Je mehr er herumfuchtelte, desto entgeisterter starrten die Samurai ihn an. Sogar die Musiker kamen immer wieder aus dem Takt, so sehr lenkte er sie mit seinem Herumgehampel ab.

			Keuchend drehte er noch eine Pirouette, dann blieb er stehen und verbeugte sich mit einem theatralischen Schwenk der Ärmel.

			Kein Laut war zu hören. Der Wächter betrachtete Jack mit schräg gelegtem Kopf.

			»Wir sind so gut wie tot«, flüsterte Miyuki und griff nach dem in ihrem Kimonoärmel versteckten Wurfmesser.

			Akiko musste ihr zustimmen. Sie machte einige verstohlene Schritte zu ihrem Pferd, um schneller an ihre Waffen zu gelangen.

			Doch dann breitete sich auf dem Gesicht des Hafenwächters ein breites Grinsen aus und er begann zu lachen, so heftig, dass er sich vornüberbeugte. Die anderen Samurai fielen ein und lachten schallend über das Spektakel, dessen Zeugen sie soeben geworden waren. Der Wächter wischte sich die Tränen aus den Augen. »Das ist …«, stieß er prustend hervor, »der lustigste Tanz … den ich je gesehen habe! Kein Wunder, dass ihr so berühmt seid!«

			Erneut von Lachen übermannt, hob er die Bambusschranke und winkte sie durch.

			Jack stand einen Moment nur da, wie betäubt von der Reaktion der Samurai auf seine angestrengten Bemühungen. Der Tanz hatte überhaupt nicht lustig sein sollen.

			Miyuki, die ihr Glück nicht fassen konnte, schob ihn weiter und die ganze Truppe eilte durch die Schranke und in den Hafen.

			»Bravo, Jack«, lobte Yori. »Ich wusste gar nicht, dass du so gut tanzen kannst.«

			Jack lächelte ein wenig schief. Yori war ein guter Freund, aber ein furchtbar schlechter Lügner.

			»Das war kein Tanz«, widersprach Benkei. »Das war die Vorführung einer besonders gefährlichen Kampfkunst – Tod durch Lachen!«

			»Erinnere mich doch daran, dass ich dich nie zum Tanzen auffordere, Jack«, sagte Saburo grinsend.

			»Wer sagt, dass ich annehmen würde?«, gab Jack zurück und tat, als sei er gekränkt.

			»Wie auch immer, dein Tanz hat uns jedenfalls vor einem Kampf bewahrt«, sagte Miyuki. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass ihnen keine Wächter folgten. »Und wir wollen ja keine Spuren für Daimyo Kato hinterlassen. So hat er keine Ahnung, in welche Richtung ihr geflohen seid.«

			»Glaubst du, er weiß inzwischen von eurer Flucht?«, fragte Yori. Sein Stock bimmelte, während sie am Kai entlanggingen.

			»Möglich ist es. Sonst wird er es bald erfahren. Spätestens im Morgengrauen wird die Wache gewechselt.«

			»Dann suchen wir uns jetzt eine Fähre und verschwinden von hier«, drängte Akiko.

			Am Kai ging es vergleichsweise ruhig zu, da so früh am Morgen nur die Fischer auf den Beinen waren. Sie hatten schnell herausgefunden, welche Fähre als erste fuhr. Der Kapitän war zwar gerade erst aufgestanden, aber höchst erfreut über die aufsehenerregende Schar von Passagieren, die mit seinem Schiff reisen wollten. Er senkte sofort die Landeplanke herunter, hieß jedes Mädchen persönlich willkommen und führte sie zu den besten Plätzen vorn am Bug.

			Bei der Fähre handelte es sich um ein großes Schiff mit offenem Deck, das Platz für sechzig Passagiere und Fracht bot. Es gab sogar einen Stall für Akikos Pferd. Die Mannschaft half, das Gepäck der Truppe an Bord zu tragen. Während die Mädchen es sich bequem machten, sah Jack sich rasch ein wenig um. Zu seiner Erleichterung hatte das Schiff nicht nur ein großes Leinensegel. Auch ein Dutzend stämmiger Ruderer saßen bereit, die Fähre mit Muskelkraft anzutreiben. Sie waren also für ihre Reise nicht auf den Wind angewiesen – was wichtig werden konnte, wenn sie rasch ablegen mussten.

			Nachdem sich alle eingerichtet hatten, konnten sie nur noch darauf warten, dass die Fähre die Leinen losmachte, was erst der Fall sein würde, wenn der Kapitän genügend Passagiere beisammenhatte. Schweigend saßen Jack und seine Freunde da. Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs die Gefahr, in der sie sich befanden. Nach und nach trafen einige Händler und Kaufleute ein, und die Matrosen beluden den Frachtraum mit Reis, Salz, Töpferwaren, Bambus und anderen Gütern, die nach Shimabara verschifft werden sollten. Doch füllte sich das Schiff nur allmählich und die Zeit bis zur Abfahrt verstrich quälend langsam.

			Die Sonne erschien über dem Horizont und beleuchtete mit ihren goldenen Strahlen die Dächer der Burg Kumamoto. Im selben Moment durchbrachen scheppernde Glockenschläge die friedliche Stille.
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Auf der Fähre

			»Aufwachen, Daimyo!«, sagte Benkei mit einem grimmigen Lächeln. »Deine Gäste sind verschwunden.«

			Der Lärm schwoll an und Jack und seine Freunde wechselten unbehagliche Blicke.

			»Ich glaube nicht, dass sie jeden Tag so einläuten«, überlegte Saburo.

			»Es bleibt noch ein bisschen Zeit, bis eine Patrouille hier sein kann«, sagte Akiko und blickte zu der Straße, die in Richtung Stadt führte. An der Schranke wartete eine Traube von Reisenden, aber keine Samurai eilten in Richtung Hafen … wenigstens noch nicht.

			»Die Fähre ist fast voll«, sagte Yori zuversichtlich. Die Mannschaft hatte die Fracht verstaut und der Kapitän begrüßte die letzten Passagiere an Bord. Die Alarmglocken wurden unterdessen weitergeschlagen.

			»Das ist wahrscheinlich egal«, erwiderte Miyuki. »Die Hafenwache hält bestimmt alle Schiffe an, die jetzt auslaufen wollen.«

			»Die Schranke ist schon geschlossen«, ergänzte Akiko besorgt.

			Jack beugte sich über die Bordwand der Fähre. »Neben uns liegt ein kleines Fischerboot. Vielleicht können wir damit fliehen.«

			»Bitte nicht!«, rief Saburo flehend, der bei dem bloßen Gedanken an Seekrankheit, Piraten und Unwetter schon wieder grün im Gesicht wurde.

			»Aber vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig.« Miyuki zeigte zur Straße. Die anderen folgten ihrem ausgestreckten Arm.

			In der Ferne war eine Abteilung Samurai aufgetaucht, die sich im Eilschritt dem Hafen näherten.

			Auch der Kapitän bemerkte sie. »Nicht schon wieder eine militärische Übung«, stöhnte er. »Legt sofort ab, sonst sitzen wir hier den ganzen Tag fest.«

			Die Landeplanke wurde eingezogen, der Anker gelichtet, das Großsegel gesetzt und die Leinen vom Kai losgemacht. Der vom Land kommende Wind war zu schwach, um das Schiff anzutreiben, deshalb nahmen die Ruderer ihre Plätze ein und tauchten die Ruder tief in das Wasser. Doch das voll beladene Schiff entfernte sich nur langsam vom Kai. Die Samurai kamen näher.

			Jack musste an das Rennen von der Schildkröte und dem Hasen denken. Nur dass diesmal der Hase gewinnen würde.

			Die Ruderer fanden zu ihrem Rhythmus und das Schiff nahm Fahrt auf und hielt auf den Ausgang des Hafens zu. Als die Samurai sahen, dass es sich entfernte, verfielen sie in Laufschritt. Jack feuerte die Ruderer stumm an. Jeder Schlag brachte sie der Freiheit näher. Die Patrouille war an der Schranke angekommen und befragte den Hafenwächter. Er schüttelte offenbar den Kopf und imitierte einen Matrosentanz. Der Anführer der Patrouille schob ihn zur Seite, rannte zum Kai und forderte den Kapitän mit fuchtelnden Armbewegungen zum Umkehren auf. Doch die Fähre hatte inzwischen den Hafen verlassen und war außer Rufweite.

			Jack und seine Freunde setzten sich und taten einen tiefen Seufzer der Erleichterung. Sie waren ihrer Festnahme um Haaresbreite entronnen. Die Musiker, die spürten, dass es etwas zu feiern gab, holten ihre Instrumente heraus und begannen zu spielen. Daraufhin gaben einige Mädchen eine improvisierte Vorstellung – sehr zum Entzücken der Matrosen und der anderen Passagiere.

			Jack verspürte trotzdem eine vage Beklommenheit. Er wollte nicht recht glauben, dass sie wirklich ungeschoren davongekommen waren. Den Wächter am Hafen hatte er mit seinem Tanz überzeugen können. Aber schöpfte Daimyo Kato vielleicht Verdacht, wenn seine Samurai ihm Bericht erstatteten? Vermutete er dann, dass die kabuki-Truppe ihm bei der Flucht geholfen hatte? Oder glaubte er es schon jetzt? Dass gleichzeitig mit der Abreise der Truppe aus seiner Burg auch die Gefangenen geflohen waren, konnte natürlich durchaus Zufall sein. Zwischen beidem bestand kein offensichtlicher Zusammenhang. Aber der Daimyo war nicht dumm, vielleicht durchschaute er ihre List. Jedenfalls sehnte Jack den Moment herbei, in dem er das kabuki-Kostüm ausziehen konnte und keine Verbindung mehr zu Okuni und ihrer Truppe bestand.

			Während die improvisierte Tanzeinlage weiterging, ließ Jack den Blick über die weite Bucht wandern, die den südlichen Abschluss der Ariake-See bildete. Keine anderen Schiffe verfolgten die Fähre, ein gutes Zeichen. Auch die Strecke vor ihnen bis zu ihrem Bestimmungsort am gegenüberliegenden Ufer war frei. Vielleicht hatten sie wirklich Grund zum Feiern …

			Weiter draußen auf dem Wasser frischte der Wind auf und die Fähre pflügte stetig durch die Wellen in Richtung Shimabara. Die Burg des Hafenstädtchens glänzte am Horizont, dahinter erhob sich der zerklüftete Unzen-dake. Drohend wie der Reißzahn des Teufels stieg der kegelförmige Vulkan aus dem Wasser auf und sein rauchender Gipfel spuckte schwefelhaltige Wolken in den blauen Himmel.

			Eine böse Vorahnung beschlich Jack, als könnte bald ein Ereignis mit schrecklichen Folgen über sie hereinbrechen. Dabei dachte er nicht unbedingt an einen Vulkanausbruch.

			»Hoffentlich dauert die Überfahrt nicht lange«, sagte Saburo. Er stützte den Kopf in die Hände und stöhnte.

			Jack riss sich vom Anblick des düsteren Vulkans los. »Du hast dich also noch nicht an das Schwanken gewöhnt?«

			»Wahrscheinlich sitzt mir der letzte Sturm noch in den Knochen.« Saburo versuchte ein Lächeln, scheiterte aber kläglich.

			Jack erschauerte unwillkürlich, als er an das heftige Unwetter dachte, das sie fast das Leben gekostet hatte. Trotz der ruhigen See an diesem Tag stand ihm der Albtraum beim Anblick der Bucht auf einmal wieder lebhaft vor Augen. Er sah seine Freunde an. »Ich habe wirklich geglaubt, ihr wärt alle ertrunken.«

			»Und wir glaubten, du wärst ertrunken«, sagte Yori, der auf der Planke neben ihm saß. »Als du unter dieser Welle verschwunden bist, dachte ich …« Von Rührung übermannt, konnte er den Satz nicht zu Ende sprechen.

			Jack legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. »Ich weiß. Als ich an den Strand gespült wurde und merkte, dass ihr drei verschwunden wart, ging es mir genauso. Wie habt ihr überlebt?«

			»Du hast doch gesagt, wir sollten uns am Boot festbinden, und das hat uns das Leben gerettet«, erklärte Miyuki. »Wir waren vor Erschöpfung und Kälte halb tot, aber dann legte sich der Sturm und ein Fischer entdeckte unser gekentertes Boot. Er zog uns aus dem Wasser und brachte uns ans Ufer. Anschließend erholten wir uns einige Tage bei ihm im Dorf. Wir glaubten, du seist tot, aber dann hörten wir die Geschichten von dem Teufel von Beppu mit den goldenen Haaren.« Sie grinste. »Das konntest nur du sein!«

			»Aber ich war seitdem ständig auf der Flucht. Wie habt ihr mich hier gefunden?«

			Noch während er die Frage aussprach, wurde ihm klar, dass er die Antwort bereits kannte. Sie saß ihm gegenüber.

			»Das war natürlich Miyukis Verdienst«, sagte Yori. Der große Respekt vor Miyukis Leistung war ihm deutlich anzuhören. »Deine Verhaftung in Yufuin, die fehlende Gebetsfahne, das durchgeschnittene Seil der Hängebrücke, die Suchtrupps um den Aso-san …«

			»Danach habe ich deine Spur verloren«, gestand Miyuki. »Ich vermutete, dass du nach Kumamoto gegangen bist, weil es auf der kürzesten Strecke nach Nagasaki liegt, aber dort haben wir keinen Hinweis auf dich gefunden.«

			»Wahrscheinlich seid ihr vor mir eingetroffen.« Jack dachte an die Tage, die er und Benkei im Haus Shiryus verbracht hatten.

			»Das dachte ich mir auch. Wir beschlossen deshalb, auf demselben Weg zurückzukehren. Wir wollten Kumamoto gerade verlassen, da entdeckte Yori Akikos Pferd. Und dann begegneten wir Benkei, der sich um deine Sachen ›kümmerte‹.«

			Sie hob zweifelnd die Augenbrauen, aber Benkei wischte ihre Andeutung mit einer Handbewegung beiseite. »Zum Glück, nanban, denn sonst hätten deine Freunde dich nicht mehr rechtzeitig gefunden. Und ich hätte sie nicht Okuni und der kabuki-Truppe vorstellen können, als die in Kumamoto eintrafen, um vor dem Daimyo zu spielen.«

			»Da haben wir zugegebenermaßen Glück gehabt«, räumte Miyuki ein. »Sonst wären wir nie in die Burg gekommen.«

			»Wir haben ihnen viel zu verdanken«, sagte Jack mit einem Blick auf die über das Deck tanzende Junjun.

			Der Tanz endete und die Passagiere klatschten begeistert. Anschließend beschenkten sie Okuni und ihre Truppe zum Zeichen ihrer Anerkennung so reich, dass die Tänzerinnen die Überfahrt an Bord der Fähre davon gleich zweimal hätten bezahlen können.

			Akiko blickte wehmütig über die Bucht nach Shimabara. »Jetzt hast du es fast geschafft, Jack.«

			»Noch nicht ganz«, erwiderte er und ein Schatten fiel über sein Gesicht. »Kazuki ist immer noch hinter mir her.«

			Yori sah ihn erschrocken an. »Aber ich dachte, der hätte längst aufgegeben. Er ist doch damals in diesem reißenden Fluss fast ertrunken.«

			»Das hat ihn in seiner Entschlossenheit nur bestärkt«, sagte Jack. »Kazuki hat gelobt, dass er mich findet, und wenn es ihn das Leben kostet … und dass er mich tötet.«

			Einen Augenblick lang sagte niemand etwas und nur das Knattern des Segels, das Rauschen der Wellen und das Klatschen der Ruder waren zu vernehmen.

			Akiko wandte sich an Miyuki. »Bist du auf der Suche nach Jack Kazuki begegnet?«

			Miyuki schüttelte den Kopf.

			»Dann ist er irgendwo vor uns und lauert uns auf.«

			Miyukis Blick wanderte zu Jacks verletzter Hand. »War das Kazuki?« Sie kniff empört die Augen zusammen.

			»Nein, das war Sensei Kyuzo«, erwiderte Jack und erzählte den anderen von der furchtbaren Begegnung mit seinem alten Lehrer. Yori konnte kaum glauben, dass ein Lehrer der Niten Ichi Ryū seinen Schüler verriet. Als Jack erzählte, wie der Jagdhund seine Fingerkuppe gefressen hatte, verschlimmerte sich Saburos Seekrankheit schlagartig und er beugte sich würgend über die Bordwand.

			Miyuki konnte sich nur mühsam beherrschen. »Bei meinem Leben, ich werde nicht zulassen, dass dich noch einmal jemand verletzt.«

			»Ich auch nicht«, fiel Akiko gleichermaßen entschlossen ein.

			»Das gilt für uns alle«, bekräftigte Yori.

			Jack wusste nicht, was er sagen sollte. Wieder einmal war er von der Hilfsbereitschaft und dem Mut seiner Freunde überwältigt.
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Shimabara

			Die Fähre legte in Shimabara an, als die Sonne gerade im Zenit stand. Die Überfahrt war ausnahmsweise einmal friedlich und ohne Zwischenfälle verlaufen und Jack und seine Freunde hatten sich von der anstrengenden nächtlichen Flucht erholen können. Nach einem dringend benötigten Frühstück aus kaltem Reis und getrocknetem Fisch hatte Jack tief und lange geschlafen, sanft gewiegt vom vertrauten Auf und Ab des Schiffs. Seine Freunde hatten abwechselnd Wache gehalten. Jetzt allerdings, beim Aussteigen, waren alle in höchster Alarmbereitschaft, um den unbekannten Gefahren des belebten Hafens rechtzeitig begegnen zu können.

			Akiko führte Schneeball die Landeplanke hinunter. Auf dem Kai sattelte sie ihn, während Jack und die anderen den Mädchen halfen, ihr Gepäck wieder auf die Handkarren zu laden. Als alles verstaut war, machten sie sich auf den Weg zum Kontrollpunkt. Es wimmelte überall von Reisenden, Händlern und Hafenarbeitern, deshalb fielen sie in dem hektischen Treiben nicht weiter auf. Sie näherten sich der Schranke.

			Vier Hafenwachen standen am Ausgang und sahen sich jeden Passierschein genau an.

			Jack machte sich schon auf eine weitere Darbietung gefasst. Endlich waren sie an der Reihe und Okuni stellte sich und ihre Truppe den Wachen vor. Das Interesse der Wachen an der Ankunft so vieler Mädchen war nicht zu verkennen und Okuni bot ihnen Plätze in der ersten Reihe bei der kabuki-Vorstellung am Abend an. Die diskrete Bestechung zauberte ein breites Lächeln auf die Gesichter der Männer und sie winkten die Truppe ohne weitere Fragen durch.

			»Das war ja kinderleicht!«, rief Benkei und zwinkerte Jack zu.

			Jack wünschte, er hätte Benkeis Zuversicht teilen können. Leider wusste er aus bitterer Erfahrung, dass der Gegner immer in dem Moment angriff, in dem man mit seiner Wachsamkeit nachließ. Auch der Anblick des rauchenden Unzen-dake konnte seine Laune nicht heben. Der Vulkan ragte wie ein lauerndes Ungeheuer über Shimabara auf. Niedergedrückt von Vulkan und sengender Sonne, schmachtete die Stadt in der sommerlichen Hitze, die auch der vom Meer her wehende Wind kaum lindern konnte. Auf der Hauptstraße drängten sich die Einwohner der Stadt in beiden Richtungen. Ihre Fächer flatterten hin und her wie ein Schwarm aufgeregter Schmetterlinge. An allen Straßenecken standen Samurai, ließen die Blicke über die Passanten wandern und schwitzten unsäglich in ihren Rüstungen. Jack überlegte, ob die Hitze etwas mit dem nahen Vulkan zu tun haben konnte.

			»Ich habe hier irgendwie ein schlechtes Gefühl«, flüsterte er Miyuki zu.

			»Ich auch«, antwortete sie, die Finger nervös am Griff des Messers in ihrem Ärmel.

			Als sie sich dem Zentrum näherten, öffnete sich vor ihnen unvermutet ein Trümmerfeld. Hier stand kein einziges Haus mehr. Zuerst dachte Jack, ein Vulkanausbruch sei dafür verantwortlich und Lava hätte den Stadtteil zerstört. Doch bei näherem Hinsehen wurde deutlich, dass man auf einer riesigen Fläche Häuser und ganze Straßen absichtlich zerstört und abgerissen hatte, um Platz für ein neues Gebäude zu schaffen.

			Eine Burg.

			Überall auf der Baustelle standen Samurai und bewachten Hunderte von Männern, Frauen und Kindern in zerlumpten Kleidern, die wie ein Ameisenschwarm auf dem Trümmerfeld arbeiteten. Dreckverschmierte Männer mit nacktem Oberkörper gruben schwitzend den gewaltigen Burggraben, erschöpfte Frauen und sonnenverbrannte Kinder zogen endlos viele mit Erde gefüllte Eimer aus dem Graben nach oben. Der Graben war so breit und tief, dass eine spanische Galeone darin Platz gehabt hätte, und er erstreckte sich mindestens eine Meile nach Norden und eine halbe Meile landeinwärts. Auf der von ihm umschlossenen Fläche wuchsen aus Felsbrocken aufgeschichtete Mauern in die Höhe, zu denen an strategisch wichtigen Punkten Wachtürme kamen. Mittelpunkt der Anlage war der bereits teilweise errichtete Hauptturm aus reinweißem Stein, ein Kontrast zu dem schwarz-goldenen Turm von Kumamoto.

			»Warum braucht ein kleiner Hafen eine so große Burg?«, rief Saburo mit ungläubig aufgerissenen Augen.

			»Offenbar ist der Daimyo reich und machtgierig«, vermutete Benkei.

			»Und ein skrupelloser Herrscher«, fügte Yori hinzu. Er deutete auf zwei Samurai, die einen Mann verprügelten, der seine Schaufel hatte fallen lassen. »Die Arbeiter werden wie Sklaven behandelt.«

			»Wir sollten so schnell wie möglich wieder von hier verschwinden«, drängte Akiko.

			Niemand widersprach ihr. Hastig folgten sie Okuni und ihrer Truppe zu einem Feld am Stadtrand, auf dem die Tänzerinnen ihre Zelte aufschlugen. In einem der Zelte, verborgen vor neugierigen Augen, wuschen Jack, Akiko und Miyuki sich die Schminke ab und zogen wieder ihre eigenen Kleider an. Akiko wollte wegen der drückenden Hitze keine volle Rüstung tragen und beschränkte sich auf einen einfachen Brustpanzer und zwei Schulterschützer über ihrem dunkelgrünen Seidenkimono. Mit den restlichen Teilen der Rüstung trat sie vor das Zelt, um sie in Schneeballs Satteltaschen zu verstauen. Miyuki zog einen schlichten Sommerkimono aus indigoblau gefärbter Baumwolle an, dazu einen einfachen weißen Obi. Damit unterschied sie sich nicht von der einheimischen Bevölkerung. Als sie sich den Gürtel um die Hüften band, ließ sie noch einige Wurfsterne in den Falten verschwinden. In der Ärmeltasche verstaute sie ihr Messer, in die schwarzen Haare steckte sie sich eine Haarnadel aus Messing, deren Ende zu einer tödlich scharfen Spitze zurechtgefeilt war.

			»Wie sehe ich aus?«, fragte sie Jack und strich sich noch einmal über die Haare.

			»Tödlich«, antwortete er grinsend und sie lachten beide.

			Im selben Moment kehrte Akiko von draußen zurück. »Ich störe hoffentlich nicht«, sagte sie und sah unbehaglich zwischen den beiden hin und her.

			»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Jack. Er spürte, dass etwas sie verstimmte.

			»Die anderen sind zum Aufbruch bereit«, sagte Akiko und eilte wieder hinaus.

			Jack wusste nicht, was er von ihrem ungewöhnlich schroffen Ton halten sollte. »Wir müssen uns beeilen«, sagte er zu Miyuki.

			Miyuki hob ihr Schwert auf und steckte es zusammen mit ihren Ninja-Kleidern in ihr Bündel. »Wir sehen uns draußen«, sagte sie und ging. Auf ihren Lippen lag ein Lächeln.

			Jack sah ihr nach. Akiko und Miyuki waren wie zwei Seiten einer Münze: aus demselben Metall, aber ihrem Wesen nach sehr verschieden. Beide waren treue Freundinnen und mutige und erfahrene Kriegerinnen, außerdem schnell und intelligent und gewitzt. Doch war Akiko im Grunde ihres Herzens ein sanfter, fürsorglicher und warmherziger Mensch. Miyuki war dagegen verspielter und temperamentvoller. Jack waren sie beide als Freundinnen wichtig und er wünschte sich sehnlich, sie könnten sich auch miteinander anfreunden – so unwahrscheinlich eine Freundschaft zwischen Samurai und Ninja war.

			»Los, nanban!«, rief Benkei. »Oder bist du noch mit der Schminke beschäftigt?«

			Jack schlüpfte in seine Sandalen, die ihm, wie auch sein blauer Kimono, viel besser passten, und hob sein Bündel und seine Schwerter auf. Er steckte die Waffen mit den rot umwickelten Griffen in seinen Obi und spürte, wie im selben Moment Kraft und Selbstvertrauen zu ihm zurückkehrten. Ohne die Shizu-Schwerter hatte er sich verwundbar und ausgeliefert gefühlt, merkte er auf einmal. Doch jetzt war er wieder ein Krieger und bereit für die letzte Wegstrecke nach Nagasaki.

			Er setzte den Strohhut auf und trat aus dem Zelt. Draußen warteten Okuni, Junjun und die anderen Tänzerinnen, um sich zu verabschieden.

			Jack verbeugte sich tief. »Ich danke euch für das große Risiko, dass ihr um unseretwillen eingegangen seid.«

			»Und wir danken dir dafür, dass du für Junjun dein Leben riskiert hast«, erwiderte Okuni und verbeugte sich ihrerseits. »Bei Gelegenheit musst du mir noch einmal deinen Tanz zeigen. Ich würde ihn gern als komische Zwischennummer in unsere Vorstellung aufnehmen.«

			Jack wusste nicht, ob das als Kompliment gemeint war oder ob Okuni sich über seine tänzerischen Fähigkeiten lustig machen wollte, aber nach allem, was sie für ihn getan hatte, war es ihm auch egal. »Willst du das wirklich? Wenn deine Mädchen alle tanzen würden wie ich, würden euch die Zuschauer weglaufen.«

			Okuni lachte. Dann wandte sie sich an Benkei. »Wenn du bleiben willst, in unserer Truppe wäre ein Platz für dich.«

			Benkei schien hin- und hergerissen. Er sah sehnsüchtig Junjun an – die seinen Blick erwiderte –, doch dann schüttelte er bedauernd den Kopf. »Ich habe Jack versprochen, ihn nach Nagasaki zu bringen. Und ich stehe zu meinem Wort.«

			In Junjuns Augen glänzten Tränen, aber sie nickte. Versprechen musste man halten.

			Okuni bemerkte die Blicke der beiden und lächelte. »Ich auch«, sagte sie. »Deshalb bleibt mein Angebot bestehen.«

			Sie verbeugten sich zum Abschied und Benkei führte Jack und seine Freunde aus dem Lager und zur Hauptstraße. Er warf einen letzten Blick in Junjuns Richtung, dann ging er entschlossen weiter. »Nagasaki, wir kommen!«, rief er übermütig.

			Am Stadtrand teilte sich die Straße.

			»In welche Richtung?«, fragte Akiko Benkei und brachte ihr Pferd zum Stehen.

			»Beide sind möglich«, erklärte Benkei. »Die Straße nach Norden folgt der Küste um die Halbinsel. Sie verläuft eben, ist aber viel länger. Die Straße nach Westen führt am Fuß des Vulkans entlang. Sie ist anstrengender, dafür ist man höchstens zwei Tage unterwegs.«

			»Dann nach Westen«, entschied Miyuki. Akiko, die schon zu einer Antwort angesetzt hatte, schwieg verärgert.

			»Findest du nicht, wir sollten zuerst die anderen fragen?«, sagte sie dann.

			»Wir sollten die Hauptstraße meiden«, gab Miyuki zurück.

			»Aber die Wege durch die Berge werden von Banditen unsicher gemacht.«

			Während die beiden Mädchen sich zankten, in welche Richtung sie gehen sollten, und dabei immer lauter wurden, wechselten Benkei und Saburo verwirrte Blicke. Jack wollte sich einmischen, doch da warf auf einmal Yori seinen Pilgerstock in die Luft. Klirrend landete er auf dem Boden, woraufhin sowohl Akiko wie Miyuki verstummten. Beide starrten den Stock an, dessen Messingspitze zur linken Abzweigung zeigte.

			»Das Schicksal sagt, wir sollen nach Westen gehen«, erklärte Yori. Er nahm seinen Stock und begann den nach Westen führenden Weg hinaufzusteigen.

			Jack war voller Bewunderung für den Freund. Yori verstand sich darauf, Streitigkeiten rasch und gerecht zu schlichten. Akiko fügte sich der Entscheidung und trieb ihr Pferd an, Miyuki folgte ihr. Sie triumphierte nicht, war aber sehr zufrieden.

			Der Weg wand sich steil bergauf und der Hafen von Shimabara blieb unter ihnen zurück. Nach einer Weile gelangten sie zu einem kleinen Plateau, auf dem ein Teehaus mit einem spektakulären Blick auf die Bucht stand.

			»Wir sollten hier Pause machen«, schlug Saburo vor. Er keuchte vor Hitze und Anstrengung.

			»Wir scheinen gar keine andere Wahl zu haben«, sagte Akiko. Fünf Männer waren aus dem Teehaus getreten.

			Bewaffnet mit Schwertern und Keulen, bildeten sie eine Linie quer über die Straße und versperrten ihnen den Weg.
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Wegelagerer

			Die fünf Männer waren offenbar schon länger unterwegs. Ihre Kimonos waren verschlissen, ihre Gesichter unrasiert. Die Waffen, die sie hielten, waren schartig und das getrocknete Blut früherer Kämpfe klebte an ihnen. An ihren Kleidern waren keine Wappen oder Abzeichen zu sehen. Es handelte sich um Ronin, herrenlose Samurai.

			Jack und seine Freunde konnten die Wegsperre nicht umgehen. Das Teehaus stand am Rand des Plateaus, das zu einem felsigen Hang abfiel. Auf der anderen Seite der Straße stieg eine bewaldete Böschung steil bergan. Der einzige Weg führte durch die Samurai hindurch, und die schienen nicht gewillt, ihnen Platz zu machen.

			»Wir haben schon auf dich gewartet, Benkei«, sagte ein Krieger mit muskelbepackten Armen und einer Brust wie ein Rammbock. Er schien der Anführer der fünf zu sein.

			»Auf mich?«, fragte Benkei erschrocken.

			»Hast du uns etwas verschwiegen, Benkei?«, fragte Akiko und streckte verstohlen die Hände nach ihrem Bogen aus.

			»Ich habe diese Leute noch nie in meinem Leben gesehen«, protestierte Benkei.

			Saburo sah ihn mit fragend erhobenen Augenbrauen an. »Aber der Mann kennt deinen Namen.«

			»Den kennen viele.«

			»Hast du diese Leute vielleicht irgendwann einmal hereingelegt?«, fragte Jack, der sich die Krempe seines Huts tief ins Gesicht gezogen hatte.

			Benkei betrachtete die fünf Männer genauer. Neben dem Anführer standen ein dürrer Samurai mit einer Narbe auf der rechten Wange, ein bärtiger Krieger mit Fäusten wie Felsbrocken, in denen er eine eisenbeschlagene Keule hielt, und zwei weitere Männer, dem Aussehen nach Brüder, denn sie hatten die gleiche krumme Nase und die gleichen bleistiftdünnen Lippen. Der einzige Unterschied war, dass einem von ihnen ein Ohr fehlte.

			»Äh … ich glaube nicht.« Benkei schüttelte langsam den Kopf. »An so hässliche Gesichter könnte ich mich erinnern.«

			»Es reicht, dass wir dich kennen«, schnaubte der bärtige Ronin und schlug sich mit der Keule auf die fleischige Pranke. »Und die Beleidigung von eben wirst du mir büßen … mit Blut.«

			Benkei zuckte zusammen und schlüpfte Schutz suchend hinter Jack.

			»Und wie mir scheint, haben wir den Gaijin-Samurai auch gleich erwischt!«, rief einer der Brüder und zeigte auf Jack. »Seht doch, seine Schwerter haben rote Griffe.«

			Jack hob den Kopf. Die Ronin hatten ihn erkannt.

			»Er ist es wirklich«, bestätigte der andere Bruder und rieb sich erfreut die Hände. »Dafür bekommen wir ein Vermögen.«

			»Aber ich dachte, sie sind nur zu zweit, nicht zu sechst«, sagte der dürre Samurai. Die Narbe auf einer Wange wand sich beim Sprechen wie eine Schlange.

			»Egal«, befand der Anführer und spuckte auf den Boden. »Das sind sowieso noch halbe Kinder.«

			Er zog sein Schwert, einen riesigen Bihänder, dessen Klinge doppelt so lang war wie die eines normalen Langschwerts, und kam näher. Die anderen Ronin gingen rechts und links von ihm in Stellung und näherten sich ebenfalls. Auch Jack und seine Freunde zogen ihre Waffen. Akiko wählte einen Pfeil, legte ihn an und zielte, alles in einer einzigen fließenden Bewegung. Sie schoss auf den Bruder, der nur noch ein Ohr hatte. Der Pfeil traf ihn mit voller Wucht in die Schulter, warf ihn rückwärts gegen das Teehaus und nagelte ihn an die Wand. Der Mann heulte auf vor Schmerzen und versuchte verzweifelt, sich zu befreien.

			Außer sich vor Wut über den Angriff, griff der andere Bruder Akiko an, bevor sie einen zweiten Pfeil abfeuern konnte. Mit seinem Langschwert wollte er sie vom Pferd schlagen, doch Saburo parierte den Angriff mit seinem Schwert. Dann trat er ihm mit einem Halbkreistritt in den Bauch, dass er rückwärtstaumelte. Jetzt übernahm Yori und stieß ihm seinen Pilgerstock zwischen die Beine. Der Mann überschlug sich und verschwand über den Rand des Plateaus. Hals über Kopf stürzte er den Hang hinunter, begleitet vom Kollern der Steine, das schließlich leiser und leiser wurde.

			Doch jetzt griff der bärtige Ronin Benkei an. Er schwang seine Keule in tödlichen Schwüngen und Benkei musste sich mit einem hastigen Sprung zur Seite retten. Jack eilte ihm zu Hilfe und trieb den Ronin mit seinen beiden Schwertern auf Miyuki zu. Die sprang dem Mann wie eine Katze auf den Rücken und bohrte ihm ihre Haarnadel in einen Nervenpunkt am Hals. Der Mann verdrehte die Augen und brach zusammen wie ein gefällter Baum. Er war bewusstlos, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

			Entsetzt darüber, wie leicht die Jugendlichen drei seiner Männer erledigt hatten, stürzte der Anführer der Bande sich auf Jack und hob seinen Bihänder, um ihn in zwei Hälften zu spalten. Akiko schoss einen zweiten Pfeil ab und die stählerne Spitze bohrte sich in die Brust des Angreifers. Doch der war stark wie ein Ochse. Er riss den Pfeil mit einem Grunzen heraus und schlug mit seinem Riesenschwert erneut nach Jacks Kopf. Jack wehrte den Schlag mit seinem Kurzschwert ab und revanchierte sich mit einem Querschlag. Die Spitze seines Langschwerts verfehlte den Hals des Mannes nur um Haaresbreite. Aufgrund der Länge des Bihänders kam Jack nicht nahe genug an seinen Gegner heran, um ihn außer Gefecht zu setzen.

			Aber das gelang Miyuki. Sie schleuderte einen Wurfstern, der sich in den rechten Arm des Mannes bohrte. Der Ronin brüllte vor Schmerzen. Jack nutzte seine Ablenkung sofort aus und entwaffnete ihn mit einem doppelten Herbstblattschlag. Klappernd fiel der Bihänder zu Boden. Der Anführer schrie wütend auf und wollte sich mit dem Kopf voraus auf Jack stürzen. Akiko ruckte an den Zügeln von Schneeball und das Pferd wendete und schlug mit den Hinterbeinen aus. Die Hufe trafen den Anführer in die Brust und stießen ihn über den Rand des Plateaus – hinab in die Tiefe, wo sein Kamerad bereits lag.

			Jetzt war nur noch der Samurai mit der Narbe übrig. Er unternahm noch einen verzweifelten letzten Versuch, den Gaijin-Samurai zu töten, doch war er Jack als Schwertkämpfer bei Weitem nicht ebenbürtig. Mit einem einfachen Flint-und-Funken-Schlag drückte Jack sein Schwert zur Seite und schlug von unten nach dem Gesicht des Mannes. Mit der Schwertspitze schnitt er ihm über die linke Wange und hinterließ eine dünne rote Linie.

			»Jetzt hast du links die gleiche Narbe«, sagte er. Er streckte das eine Schwert nach oben, das andere nach unten, eine Kampfhaltung der Technik der beiden Himmel. Sein Gegner sollte die Gelegenheit haben, noch einmal zu überlegen, ob er nicht doch lieber fliehen wollte.

			Angesichts der gegnerischen Übermacht ließ der Samurai sein Schwert fallen, machte kehrt und rannte auf der Straße davon. Er lief so schnell, dass er hinter sich eine mächtige Staubwolke aufwirbelte.

			»Wir müssen unbedingt verschwinden, bevor er in Shimabara überall von dir erzählt«, sagte Akiko und schnallte ihren Bogen wieder an die Satteltasche.

			Jack nickte zustimmend, steckte seine Schwerter ein und wandte sich zum Gehen. Miyuki hob einen Stein auf und warf ihn dem fliehenden Samurai hinterher. Der Stein sauste pfeilgerade durch die Luft und traf den Mann an den Hinterkopf. Er machte noch einen taumelnden Schritt, dann fiel er mit dem Gesicht nach unten in den Dreck.

			»Das verschafft uns noch ein wenig mehr Zeit«, sagte Miyuki und sah Akiko mit erhobenen Augenbrauen an.

			Akiko nickte steif, während die anderen Miyuki verblüfft anstarrten.

			»Wie konntest du ihn auf diese Entfernung so genau treffen?«, fragte Saburo.

			»Ich bin ein Ninja«, antwortete Miyuki ruhig.

			Da rief Yori plötzlich aufgeregt: »Wo ist Benkei?«

			Jack und die anderen blickten sich um, aber Benkei war nirgends zu sehen – nicht auf der Straße, nicht neben dem Teehaus und auch nicht weiter unten an dem steinigen Hang. Da tauchte sein Kopf hinter einem Baum auf. »Kann ich schon rauskommen?«

			Jack nickte lächelnd.

			»Du bist mir ja ein ganz Tapferer«, sagte Saburo spöttisch.

			»Ich wollte niemandem im Weg sein«, erwiderte Benkei ganz ungeniert. »Außerdem seid ihr beim Kämpfen so gut aufeinander eingespielt, dass Benkei der Große nur stören würde.«

			»Ich wüsste allerdings schon gern, woher die Ronin Benkei und mich kennen«, sagte Jack.

			»Fragen wir doch den.« Akiko zeigte auf einen der Brüder, der immer noch an die Wand des Teehauses genagelt war.

			»Macht mich los, bitte«, wimmerte der Mann und zog vorsichtig am Schaft des Pfeils.

			»Sobald du uns gesagt hast, warum ihr Benkei und Jack aufgelauert habt«, erwiderte Miyuki.

			»Ein Samurai hat uns … damit beauftragt«, stöhnte der Ronin. »Er meinte … wir sollten nach jemand in einem bunten Kimono Ausschau halten … und nach einem Krieger mit Strohhut und Schwertern mit roten Griffen …«

			»Wie hat dieser Samurai ausgesehen?«, fragte Jack. Er fürchtete die Antwort, noch bevor der Ronin gesprochen hatte.

			»Schwarze Rüstung … goldener Helm … eine rote Sonne als Wappen …«

			»Kazuki!«, rief Saburo empört.

			»Ich wette, er hat auf dem ganzen Weg nach Nagasaki Ronin angeheuert«, schimpfte Miyuki.

			»Das heißt, wir sind nirgends sicher«, sagte Yori.

			Sie wandten sich zum Gehen.

			»Halt … der Pfeil …«, stöhnte der Ronin und hielt sich die verwunderte Schulter. »Zieh ihn heraus … du hast es versprochen.«

			»Natürlich«, sagte Akiko und riss den Pfeil mit einem einzigen, heftigen Ruck aus der Schulter. Die Widerhaken der Spitze zerfetzten das Fleisch und der Ronin schrie auf.

			»Ich brauchte den Pfeil sowieso wieder«, erklärte sie, doch da war der Mann schon ohnmächtig geworden.
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Fumi-e

			Jack und seine Freunde ließen das Teehaus hinter sich zurück. Sie gingen weiter nach Westen und stiegen die Ausläufer des Unzen-dake hinauf. Kiefern überzogen die Hänge mit einer immergrünen Decke, die zum Gipfel hin, einem nackten Felskegel, allerdings rasch dünner wurde. Dort hüllten schwefelige Dämpfe die zerklüfteten Felsen ein und Jack war froh, dass sie diesmal um den Vulkan herumgingen und nicht über den Gipfel. Der rumpelnde Berg stand wie ein Schatten am Himmel und es war Jack nur recht, einen möglichst großen Abstand zu ihm einzuhalten.

			Je weiter sie sich von der Küste entfernten, desto kühler und weniger schwül wurde es. Sie kamen deshalb gut voran, auch als die Straße in einen Weg mit tiefen Furchen überging. Alle wussten, dass Kazuki womöglich eine ganze Armee von Ronin angeheuert hatte, und waren entsprechend wachsam. Benkei ging voraus, Akiko ritt neben ihm und hielt nach möglichen Gegnern Ausschau. Yori ging neben Jack, Miyuki und Saburo bildeten die Nachhut. Doch begegneten sie nur wenigen anderen Reisenden.

			»Was wirst du als Erstes tun, wenn du wieder in England bist?«, fragte Yori, der für jeden Schritt Jacks fast zwei Schritte machen musste.

			»Ich suche nach meiner Schwester«, sagte Jack.

			»Klar, aber dann?«

			Längst vergessene Erinnerungen an zu Hause stiegen in Jack auf und er musste lächeln. »Ich esse eine Fleischpastete mit ganz viel Bratensoße … und trinke frische Kuhmilch … höre mir die Glocken der St.-Pauls-Kathedrale an … gehe über die London Bridge … kaufe auf dem Markt in der Cheapside ein …« Sein Lächeln verging und seine Miene wurde traurig. »Ich besuche das Grab meiner Mutter … und lasse vielleicht den Namen meines Vaters auf den Grabstein setzen.« Er seufzte schwer. »Und dann gehe ich mit Jess nach Hause nach Limehouse, das heißt, wenn wir nach all dieser Zeit überhaupt noch ein Zuhause haben.«

			»Bestimmt.« Yori kaute auf seiner Lippe, als wollte er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich … werde dich vermissen, wenn du uns verlassen hast, Jack«, gestand er.

			Jack sah ihn überrascht an. Er hatte nicht erwartet, dass Yori über so persönliche Gefühle sprechen würde.

			»Du hast mich an der Niten Ichi Ryū immer beschützt«, fuhr Yori fort. »An mich geglaubt, wenn niemand anders es getan hat.«

			»Sensei Yamada hat an dich geglaubt«, erinnerte Jack ihn.

			»Schon, aber er war mein Lehrer. Du bist mein Freund. Und ich habe erst gemerkt, was für ein großartiger Freund du bist, als du weg warst … als wir glaubten, du wärst ertrunken. Ich weiß, dass du gehen musst … aber ich will es nicht.«

			»Du kannst ja immer noch mitkommen«, meinte Jack halb im Spaß, halb im Ernst.

			»Wirklich?« Yoris Miene hellte sich schlagartig auf.

			»Du müsstest allerdings zwei Jahre auf See verbringen, in einer engen Kabine und nur mit einer verlausten Hängematte zum Schlafen.«

			»Zwei Jahre?«, fragte Yori. Die Aussicht schien seine Begeisterung nicht zu dämpfen. »Da hätte ich viel Zeit zum Meditieren.«

			Jack lachte. Irgendwie konnte Yori an jedem noch so trüben Horizont einen Silberstreif erkennen.

			Der Weg führte aus dem Wald heraus und über eine Hochebene. Die Ebene und die umliegenden Hänge waren mit einem Flickenteppich terrassierter Reisfelder überzogen. Inmitten der ausgetrockneten Felder lag ein kleines Dorf, kaum mehr als eine Ansammlung einiger windschiefer Hütten.

			Als sie näher kamen, hörten sie jemanden weinen.

			Sie betraten das Dorf und stießen auf strohgedeckte Hütten in verschiedenen Stadien des Verfalls. An einer baufälligen Scheune lehnte ein Handkarren mit einem zerbrochenen Rad. Einige magere Hühner rannten gackernd über die Straße. Hier herrschte ganz offenbar bitterste Armut – und der Ort war praktisch verlassen. Einiges wies auf Kämpfe hin, die hier stattgefunden hatten: Türen waren eingetreten, eine Hacke war zerbrochen, ein Haus hatte gebrannt, die Ruine rauchte noch. An einer Stelle war die Erde blutgetränkt.

			Neben dem Eingang eines verfallenen Hauses saß zusammengesunken ein alter Mann in einem zerrissenen Kimono. Er hatte die knochigen Hände vor das Gesicht geschlagen und schluchzte laut. Als er die Ankömmlinge hörte, blickte er ängstlich auf und sein halb verhungerter Körper begann zu zittern. Sein Gesicht war von Alter und Leid gezeichnet, seine Augen waren blutunterlaufen und lagen tief in den Höhlen.

			Yori kniete sich neben ihn und fragte: »Was ist passiert?«

			Der Anblick von Yoris Mönchskutte beruhigte den Alten ein wenig. Er schluckte und hatte offenbar Mühe zu sprechen. Dann spuckte er einen Namen aus, als sei er giftig. »Matsukura! Der Daimyo von Shimabara.«

			»Ein Daimyo?«, fragte Akiko und stieg vom Pferd. »Aber er sollte Bauern wie euch doch eigentlich beschützen.«

			Der Alte schüttelte den Kopf. »Unser bisheriger Herr Arima hat das getan. Doch er wurde wegen seines christlichen Glaubens im vergangenen Jahr vom Shogun verbannt. Jetzt herrscht ein Tyrann über uns … und er ist wild entschlossen, uns japanische Christen zu verfolgen …« Der Alte verstummte plötzlich. Ihm war bewusst geworden, dass er vielleicht schon zu viel gesagt hatte. »Wer seid ihr überhaupt?«

			Jack beschloss, der Offenheit des Alten ebenfalls mit Offenheit zu begegnen, und nahm den Hut ab. Als der Mann Jacks Gesicht sah, bekam er tellergroße Augen.

			»Du bist Ausländer! Ein … Christ?« Er klang fast hoffnungsvoll.

			Jack nickte. »Du kannst uns trauen. Ich heiße Jack.«

			»Und ich … Takumi«, antwortete der Alte zögernd und verbeugte sich.

			Dann schüttete er ihnen sein Herz aus.

			»Ihr habt bestimmt die monströse neue Burg in Shimabara gesehen«, begann er und wischte sich die Nase am Ärmel ab. »Matsukura hat ein ganzes christliches Stadtviertel abreißen lassen, um dafür Platz zu schaffen. Die Bewohner des Viertels hat er zu Sklaven gemacht und gezwungen, die Burg für ihn zu bauen. Und damit er den ganzen Irrsinn bezahlen kann, hat er die Reissteuer der Bauern verdoppelt … und trotzdem verlangt er immer noch mehr.«

			»Also hat er seine Samurai geschickt, um euren restlichen Reis zu holen?«, fragte Saburo.

			»Nein, davon hatten wir sowieso kaum etwas übrig.« Takumi seufzte. »Aber es reicht ihm nicht, uns durch Steuern zugrunde zu richten, deshalb kam eine Samuraipatrouille zu uns ins Dorf und zwang uns, fumi-e zu vollziehen.«

			»Fumi-e?«, fragte Jack.

			Takumi nickte. »Wir mussten … auf einem Bild unseres Herrn Jesus Christus … herumtrampeln«, stammelte er. Die Abscheu vor diesem gotteslästerlichen Akt war ihm deutlich anzusehen.

			»Aber warum?«, fragte Saburo.

			»Um zu beweisen, dass wir keine Christen sind. Wer sich weigerte, wird – egal ob Mann, Frau oder Kind – auf dem Gipfel des Unzen-dake hingerichtet.«

			»Und warum haben sie dich hiergelassen?«

			Takumi sah ihn zerknirscht an. »Ich … ich habe fumi-e vollzogen.«

			Er kniete sich hin und legte verzweifelt die Hände zum Gebet aneinander.

			»Herr, vergib mir meine Sünden. Ich wollte doch nur meine Familie retten …« Er wandte sich geradezu flehend an Jack. »Aber meine Tochter wollte nicht lügen … und jetzt sind sie und meine Enkeltochter …« Er brach erneut in Tränen aus.

			»Ich weiß, dass dein Gott dir vergeben wird«, versuchte Yori ihn zu trösten.

			Takumi hob den Kopf und starrte Jack blicklos und in namenlosem Kummer an.

			»Geh von hier weg!«, rief er. »Verlasse diese Hölle, solange du noch kannst.«

			»Das ist ein guter Rat«, sagte Benkei und setzte sich in Bewegung.

			»Ich kann nicht einfach weitergehen«, sagte Jack. »Nicht wenn ein anderer Christ so leiden muss.«

			»Du willst die Dorfbewohner retten? Das ist zu gefährlich.« Miyuki schüttelte den Kopf. »Bestimmt sind Matsukuras Samurai auch schon hinter uns her. Und dieser Daimyo scheint Ausländer wie dich zu seinen persönlichen Feinden erklärt zu haben. Der Shogun und Kazuki lechzen nach deinem Blut, du brauchst nicht noch einen weiteren Feind.«

			Jack zeigte auf den rauchenden Vulkan, der ihn seit ihrer Ankunft in Shimabara bedrückte. »Aber dort oben werden unschuldige Frauen und Kinder gefoltert und getötet und das nur wegen ihres Glaubens.«

			Akiko sah von einem zum anderen. In ihr kämpften widerstreitende Gefühle. »Du kannst nicht alle Christen Japans retten, Jack«, sagte sie schließlich. »Unser wichtigstes Ziel muss sein, dich sicher nach Nagasaki und auf den Heimweg zu bringen. Du bist der eine Christ, den wir tatsächlich retten können.«

			»Aber müssen wir nicht als Samurai für Wahrhaftigkeit, Güte und Gerechtigkeit einstehen?«

			»Es geht hier nicht um Bushido, sondern darum, was möglich ist. Wir sind nur sechs und der Daimyo hat eine ganze Armee. Was können wir gegen ihn ausrichten?«

			So hart die Entscheidung auch klang, sowohl Saburo wie Miyuki nickten zustimmend.

			Da meldete sich Yori zu Wort. »Eine Flutwelle hat einmal zehntausend Fische an die Küsten Japans gespült«, begann er. »Ein Mönch, der zum Strand ging, sah die Fische auf dem Sand zappeln. Da fing er an, sie einen nach dem anderen aufzuheben und ins Meer zurückzuwerfen. Ein Samurai, der in der Nähe saß, sah das und lachte den Mönch aus. ›Du Dummkopf! Der Strand ist viele Meilen lang und auf ihm liegen Tausende von Fischen. Die kannst du doch nicht alle retten.‹ Der Mönch hob einen nach Luft schnappenden Fisch auf, warf ihn ins Meer und sagte lächelnd: ›Aber diesen hier schon.‹«
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Vater unser

			Sie kauerten sich an den Rand der Vulkans und blickten in die Tiefe. Der riesige Krater sah aus wie eine mit schwarzer Asche, grauen Steinen und einigen wenigen kränklich gelben Klumpen Lehm gefüllte Schüssel. Durch Erdspalten entwichen nach Schwefel stinkende Dämpfe, den Boden des Kraters bedeckten giftig schillernde Tümpel und blubbernde Schlammlöcher, die aussahen wie bizarre Geschwüre. Über ihren Köpfen zogen Schwaden eines Übelkeit erregenden Dunsts dahin und lautes Kreischen erfüllte die Luft.

			»Klingt, als kämen wir zu spät«, sagte Saburo erstickt. Er hielt sich die Nase zu, um den Gestank nach fauligen Eiern möglichst nicht riechen zu müssen, aber es gelang ihm nicht.

			Das ununterbrochene Zischen, das an das Quietschen von Fingernägeln auf einer Schiefertafel erinnerte, ging Jack durch Mark und Bein. Yori musste sich die Ohren zuhalten. Die verzweifelten Schreie der Sterbenden waren zu viel für sein empfindsames Gemüt.

			»Das ist nur der Lärm einer heißen Quelle, die ›großer Schrei‹ genannt wird«, krächzte Takumi, der sie zur Daimyo Matsukuras bevorzugter Hinrichtungsstätte auf dem Unzen-dake geführt hatte. Er zeigte mit einem krummen Finger auf die kochende Quelle auf dem Kraterboden. Sie spuckte Dampf aus wie ein Drache Feuer.

			Neben dem kochenden Höllenteich stand ein Trupp von Samurai mit einer Gruppe angsterfüllter Dorfbewohner. Die Menschen hätten sich nicht wehren können, selbst wenn sie gewollt hätten. Sie machten einen entkräfteten Eindruck, viele von ihnen waren Frauen, einige alte Männer, der Jüngste noch ein Säugling.

			»Der Nebel ist so dicht, dass ich kaum etwas erkennen kann«, sagte Akiko.

			»Für einen Ninja ist das ein Vorteil, kein Problem«, erwiderte Miyuki ein wenig spitz. »Er deckt unsere Flucht.«

			»Aber wie sollen wir sie befreien?«, fragte Saburo. »Sie werden von mindestens dreißig Soldaten bewacht.«

			Jack starrte in den mit Felsbrocken übersäten Krater hinab und überlegte. Angesichts der Zahl der Samurai kam ein offener Angriff nicht infrage. Gegen eine solche Streitmacht halfen nur List und die Methoden der Ninja. Er wollte schon Miyuki um Rat fragen, da stieg plötzlich wie aus den Tiefen der Hölle eine Stimme zu ihnen auf.

			»Schwört ihr eurem Glauben ab?«, brüllte sie.

			»Das ist Matsukura!«, rief Takumi erschrocken.

			Der Samuraifürst trug lilafarbene und rote Gewänder und einen kohlschwarzen, von einem Hirschgeweih bekrönten Helm. Mit wutverzerrtem Gesicht blickte er auf den ausgemergelten Bauern, der zitternd vor ihm stand. Zu Füßen des Mannes lag auf dem unebenen Boden eine Steintafel mit einem Relief des gekreuzigten Christus.

			»Tritt deinen Gott mit Füßen oder stirb!«, rief der Daimyo.

			Der Bauer schüttelte den Kopf, kniete sich vor das Bild und legte betend die Hände aneinander. Durch seine Aufsässigkeit auf Höchste erzürnt, schlug der Daimyo ihm mit aller Kraft mit dem Handrücken auf den Mund. Der Kopf des Bauern flog nach hinten und ein dünnes Rinnsal Blut lief aus seinem Mund, aber er betete weiter.

			»Kocht ihn bei lebendigem Leibe!«, brüllte Daimyo Matsukura.

			Zwei Samurai packten den Bauern an seinen mageren Schultern und zerrten ihn zu der dampfenden Quelle. Der Bauer betete laut: »Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein …« Die beiden stießen ihn in die Höllenquelle. Der Bauer tauchte in dem kochend heißen Wasser unter und kam wieder nach oben. »… wie im Himmel, so auf Erden. Unser tägliches Brot …« Die nächsten Worte gingen im Zischen des Dampfes unter. Verzweifelt wollte der Bauer sich ans Ufer ziehen, doch ein Samurai drückte ihn mit seinem Speer wieder in das Wasser. »… wie auch wir vergeben unsern Schuldigern …«, schrie der Bauer. Der Daimyo weidete sich an seinen Qualen. »… erlöse uns von dem Bösen …« Die Haut des Mannes schälte sich in Fetzen ab, das rohe Fleisch verfärbte sich rot. »… dein ist das Reich …« Gegen Ende des Gebets wurde die Stimme immer leiser. »… in Ewigkeit …« Der Bauer verschwand unter der blubbernden Oberfläche.

			»Amen!«, beendeten die dem Tod geweihten Dorfbewohner das Gebet ihres Glaubensbruders. Tränen strömten ihnen über das Gesicht. »Amen!«, riefen sie immer wieder.

			Der Daimyo tobte angesichts dieses Bekenntnisses zu der vom Shogun geächteten Religion.

			»Der Nächste!«, brüllte er, tiefrot vor Wut.

			Die Samurai stießen eine Frau und ihre Tochter nach vorn. Das Mädchen war noch zu klein, um zu verstehen, was vor sich ging. Es klammerte sich nur zitternd vor Angst an das Bein der Mutter.

			Takumi, der neben Jack stand, ächzte, fiel auf die Knie und wühlte mit den Händen die schwarze Asche auf dem Boden auf. »Das sind meine Tochter und meine Enkelin.«

			Jack war von der grausamen Szene, die er soeben mitangesehen hatte, noch ganz übel, und er wusste tief im Innern, dass er Recht gehabt hatte, als er sich entschloss, sein Leben für diese unschuldigen Bauern zu riskieren. Auf keinen Fall durfte eine solche Gräueltat sich wiederholen.

			Er zog sein Langschwert. Für eine List war jetzt keine Zeit mehr. »Wir müssen alles auf einen Überraschungsangriff setzen.«

			»Warte! Ich habe eine bessere Idee!«, rief Saburo. »Yori und Benkei, ihr kommt mit mir. Jack, du gehst mit Akiko und Miyuki. Schleicht euch in die Nähe der Samurai. Wenn ich das Signal gebe, befreit ihr die Gefangenen und bringt euch so schnell wie möglich in Sicherheit.«

			»Was für ein Signal gibst du denn?«, fragte Jack. Saburo entfernte sich bereits im Laufschritt mit Benkei und Yori.

			»Das merkst du dann schon!«, rief er über die Schulter zurück.

			Jack, Akiko und Miyuki überließen Takumi dem Gebet um seine Familie und stiegen über den Rand des Kraters nach unten. Sie eilten an Felsblöcken vorbei und durch tief eingeschnittene Rinnen und benutzten immer wieder den Dampf als Deckung. Doch die dichten Schwaden waren genauso Fluch wie Segen. Zwar schützten sie Jack und seine Freunde vor den Blicken der Samurai, doch gleichzeitig behinderten sie ihr Fortkommen. Sie sahen kaum, wohin sie gingen. Zweimal verloren sie ihr Ziel aus den Augen, einmal stolperte Akiko. Jack konnte nur hoffen, dass sie das kleine Mädchen und seine Mutter rechtzeitig erreichten.

			Sie duckten sich hinter einen schwarzen Felsen. Inzwischen waren sie ihrem Ziel so nah, dass sie das panische Murmeln der Dorfbewohner hörten. Einige beteten, anderen flehten um Gnade. Viele weinten. Die junge Frau stand immer noch mit ihrer Tochter vor Matsukura.

			»Tretet auf euren Gott!«, befahl der Daimyo. »Oder ihr müsst sterben.«

			»Wir können nicht mehr lange warten«, flüsterte Akiko nervös. »Was hat Saburo vor?«

			Durch den wirbelnden Dampf sah Jack Saburo und die anderen beiden sekundenlang hinter einem großen Felsen am Kraterrand. »Keine Ahnung, aber er sollte sich beeilen.«

			Das Mädchen hatte das steinerne Christusbild aufgehoben und drückte es an seine Brust. Der Daimyo riss es ihm aus den Händen.

			»Werft das böse Kind und seine Mutter in die Hölle!«, befahl er.

			Zwei Samurai packten die Frau an den Haaren, ein dritter fasste das Mädchen um die Hüften und hob es hoch. Sosehr beide auch strampelten und schrien, die Samurai schleppten sie unbarmherzig zum Rand der todbringenden Quelle.

			Jack und Akiko konnten nicht mehr an sich halten und sprangen auf, Miyuki zog einen Wurfstern aus dem Gürtel. Da mischte sich in das Zischen der Quelle ein unheilvolles Rumpeln. Für einen kurzen Moment riss der Nebel auseinander und sie sahen, dass Gesteinsschutt die Kraterwände hinabregnete. Daraus wurde rasch eine Lawine von Steinen, Lehm und Asche. Voraus rollte ein gewaltiger Felsbrocken. Er wurde immer schneller und steuerte geradewegs auf die Gruppe der Samurai und Dorfbewohner zu.

			»Das ist das Signal!«, schrie Miyuki entsetzt.
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Die Lawine

			Wütend blickte Daimyo Matsukura zu der donnernden Lawine hinauf. Er rannte nicht weg und schien auch keine Angst zu haben. Sein Gesicht zeigte nur äußerste Empörung, als könne er nicht fassen, dass der Vulkan es wagte, seine Hinrichtungen zu unterbrechen. Die Samurai dagegen gerieten in Panik, als sie den tosenden Erdrutsch auf sich zukommen sahen. Entsetzt liefen sie auseinander, kletterten die gegenüberliegende Kraterwand hinauf und überließen die gefesselten Gefangenen ihrem Schicksal. Die beiden Soldaten, die die Mutter an den Haaren über den Boden schleiften, ließen los und rannten um ihr Leben. Der Samurai mit dem kleinen Mädchen dagegen schien weiterhin entschlossen, das Kind in die kochende Quelle zu werfen.

			Jack sprang aus seinem Versteck, um ihn daran zu hindern. Seine Füße knirschten auf der pulverigen Asche. Doch wusste er, dass er keine Chance hatte – er war zu weit entfernt, um dem Mädchen das Leben zu retten.

			Etwas Helles sauste an seiner Schulter vorbei und er zuckte zusammen. Im selben Augenblick traf der Wurfstern auch schon den Samurai.

			Miyuki!

			Der Wurfstern bohrte sich tief in den Hals des Mannes. Mit einem gurgelnden Schrei ließ er das Mädchen fallen und riss den Stern heraus. Blut spritzte. Der Samurai ging wie betäubt vor Schreck und Schmerzen taumelnd einige Schritte und stürzte mit dem Kopf voraus in die kochende Quelle, die ihn zischend verschlang.

			Jack eilte zu dem Mädchen, nahm es auf den Arm und brachte es eilends in Sicherheit. Das Kind starrte ihn mit großen runden Augen an.

			»Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte es und schloss die kleinen Finger um eine blonde Haarsträhne.

			»Du wusstest es?«

			»Ich habe zu dir gebetet, dass du uns rettest, Jesus.«

			»Ich bin nicht Jesus«, widersprach Jack. »Ich bin Jack aus England.«

			Aber das Mädchen lächelte nur wissend.

			Seine Mutter kroch ihnen auf Knien entgegen. Sie weinte.

			Jack half ihr aufzustehen. »In diese Richtung!«, befahl er. Die Lawine rollte unaufhaltsam auf sie zu.

			Akiko war inzwischen bei den Dorfbewohnern angelangt und schnitt sie los. Sie trieb sie zusammen wie Schafe und rief: »Mir nach!«

			Die Menschen folgten ihr gehorsam durch den Nebel. Miyuki bildete die Nachhut und sorgte dafür, dass niemand zurückblieb und kein Samurai sie behinderte.

			Jack rannte seinen Freunden nach. Das Mädchen hielt er weiter im Arm, die Mutter zog er an der Hand hinter sich her. Die Lawine dröhnte ihm inzwischen so laut in den Ohren wie ein tosender Wasserfall. Ihnen blieben nur noch wenige Augenblicke, bis die ersten Steine sie mit sich fortreißen würden.

			Aus einer wirbelnden Dampfschwade tauchte ein Kopf mit einem Geweih auf wie der gehörnte Kopf Satans. Vor ihnen stand Daimyo Matsukura und versperrte ihnen den Fluchtweg.

			»Das bezahlst du mir mit deinem Leben, Gaijin!«, brüllte er und hob ein mächtiges, zweischneidiges Schwert.

			Da Jack die Hände nicht freihatte, konnte er seine Schwerter nicht rechtzeitig ziehen. Daimyo Matsukura holte aus, um ihm den Kopf von den Schultern zu trennen. Pfeifend sauste das Schwert auf seinen Hals zu, teilte die schwefeligen Dampfschwaden und hinterließ eine deutlich sichtbare Spur in der Luft. Jack duckte sich unter der Klinge hindurch, da verschwand der Daimyo vor seinen Augen plötzlich mitsamt seinem Schwert. Die Mutter schrie auf. Ein gewaltiger Felsbrocken donnerte nur wenige Zoll von ihnen entfernt vorbei und zerquetschte den Samuraifürsten und sein Schwert.

			Nein, du hast mit dem Leben bezahlt!, dachte Jack und eilte weiter, um sich und die Frau mit ihrer Tochter in Sicherheit zu bringen.

			Die Lawine hatte sie erreicht. Felsen, groß wie riesige Kanonenkugeln, kollerten über den Boden, Steine flogen durch die Luft wie Geschosse, Aschewolken hüllten sie ein, sodass sie nichts mehr sahen. Der Boden unter ihren Füßen geriet in Bewegung und sie liefen bei jedem Schritt Gefahr, von den Gesteinstrümmern zu Boden und in die heiße Quelle gerissen zu werden.

			Doch dann hatten sie das Schlimmste überstanden. Erschöpft krochen sie das mit Asche bedeckte letzte Stück der Kraterwand zum Rand des Vulkans hinauf. Hände streckten sich ihnen entgegen und zogen sie vollends in Sicherheit. Keuchend blieb Jack auf dem Boden liegen. Das Mädchen hielt er noch in den Armen.

			»Maiko! Rimika!«, rief Takumi. Er umarmte seine Tochter und streckte dann die Hände nach seiner Enkelin aus.

			Jack ließ Rimika los und sie rannte in die Arme ihres Großvaters.

			»Jesus hat uns gerettet!«, sagte sie, den Blick wie gebannt auf Jacks Haare gerichtet.

			»Dank sei dem Herrn!«, schluchzte Takumi, überwältigt von der Wiedervereinigung, um die er so inbrünstig gebetet hatte. »Dank sei dem Herrn!«

			»Du könntest dich auch einfach bei uns bedanken«, murmelte Saburo, der mit Benkei und Yori zu ihnen getreten war.

			Jack setzte sich auf. Die Lawine schien zum Stillstand gekommen zu sein, doch vom Grund des Kraters stiegen Rauch und Asche auf wie ein giftiger Pilz.

			»Dein Plan hat funktioniert!«, rief Benkei und schlug Saburo auf den Rücken.

			»Ein wenig zu gut …«, krächzte Jack. Er räusperte sich und wollte aufstehen.

			Saburo hielt ihm die Hand hin und lächelte entschuldigend. »Eine so große Lawine wollte ich gar nicht auslösen.«

			»Dummkopf! Du hättest uns fast alle getötet!«, rief Miyuki und stieß einen Fingerknöchel in einen Nerv an seinem Arm.

			»Au!«, schrie Saburo.

			»Einer Lawine auszuweichen müsste für einen Ninja doch kinderleicht sein«, sagte Akiko. 

			Saburo rieb sich vorsichtig den gefühllosen Arm.

			»Hattest du denn überhaupt keine Angst?«, gab Miyuki zurück.

			Akiko schien es schon abstreiten zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und entschuldigte sich mit einer kleinen Verbeugung bei Miyuki. »Doch, große Angst sogar, ehrlich gesagt.«

			Sie stieß einen Fingerknöchel in Saburos anderen Arm.

			»Au!«, stöhnte Saburo. »Ist das der Dank dafür, dass ich euch gerettet habe?«

			»Ja!«, riefen Akiko und Miyuki gleichzeitig.

			»Wenigstens seid ihr euch einmal einig«, bemerkte Yori und unterdrückte ein Grinsen.

			Jack sah zu den Dorfbewohnern hinüber, die wie betäubt dastanden und ihre wunderbare Rettung noch gar nicht fassen konnten. Wie auf ein Kommando fielen sie jetzt auf die Knie und verbeugten sich vor Jack und seinen Freunden.

			»Wir danken dem Herrn dafür, dass er uns von dem Bösen erlöst und seine Engel der Barmherzigkeit geschickt hat«, betete ein Bauer und schlug das Kreuzzeichen.

			»Amen!«, riefen die Dorfbewohner im Sprechchor.

			Sie verbeugten sich noch einmal, um Gott und ihren Rettern zu danken. Im selben Augenblick bemerkte Jack, dass die schwarze Asche, auf der sie standen, in Bewegung geriet. Dann begann plötzlich der Boden unter ihren Füßen zu beben.
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Nicht so schlimm

			»Saburo, was hast du angerichtet!«, rief Akiko vorwurfsvoll und spähte in den Krater hinab.

			In der Tiefe hatten sich Dampf und Staub inzwischen verzogen und sie sahen, dass Saburos Lawine die Hauptspalten, durch die das Wasser der »Großer Schrei« genannten heißen Quelle sprudelte, verschüttet hatte. Ohne diese Abflussmöglichkeit suchte das hoch erhitzte Wasser sich andere Wege. Der Druck wuchs rasch und der Kraterboden begann vor ihren Augen entlang der Bruchlinien aufzureißen.

			Der Unzen-dake erwachte aus seinem unruhigen Schlaf. »Rennt um euer Leben!«, schrie Jack.

			Er nahm Rimika wieder auf den Arm und er und seine Freunde scheuchten die Dorfbewohner die Bergflanke hinunter. Saburo trug einen älteren Mann auf dem Rücken, Yori hatte einem anderen seinen Stock geliehen. Akiko und Miyuki stützten gemeinsam eine lahme Frau. Die restlichen Dörfler waren zwar halb verhungert, aber trotzdem zäher, als sie aussahen. Trittsicher wie Bergziegen eilten sie über den steinigen Hang.

			»Hier entlang!«, rief Benkei. Der Vulkan rumpelte lauter und lose Steine kollerten über den Boden, als hätten sie es noch eiliger. Die Fliehenden folgten einem gewundenen Weg durch die Rinnen und Kämme alter Lavaströme und kamen nur quälend langsam voran. Das sichere Dorf tief unter ihnen im Tal schien nicht näher zu rücken.

			Plötzlich erschütterte eine gewaltige Explosion den Boden. Die Erde schwankte wie das Deck eines von einem Sturm hin und her geworfenen Schiffs; alle verloren das Gleichgewicht und schürften sich Knie und Hände auf. Unsicher und schwankend mühten sie sich den Abhang hinunter. Jack drückte Rimika fest an seine Brust und kam rutschend zum Stehen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er und strich ihr die Asche aus den Haaren.

			Rimika nickte munter. »In deinen Armen bin ich sicher.«

			Jack wünschte, es wäre wirklich so. Zusammen mit den anderen stolperte er weiter. Der Vulkan stieß bedrohlich schwarze Rauch- und Aschewolken aus. Die Sonne verschwand, der Himmel verdunkelte sich und ein düsteres Zwielicht legte sich über das Land. Es hagelte Steinsplitter und Asche senkte sich wie schwarzer Schnee auf den rissigen Boden.

			Jack folgte Benkei und den anderen in den Wald. Die Kiefern schwankten heftig, als wollten sie sich mit den Wurzeln aus der Erde reißen und ebenfalls fliehen. Das Ächzen und Splittern des Holzes erfüllte die von Asche durchsetzte Luft, der Wald schien gleichsam wütend gegen seine unausweichliche Vernichtung zu protestieren. Ein gewaltiger Baumstamm brach auseinander, kippte über den Weg und hätte fast Benkei unter sich begraben. Er konnte gerade noch mit einem erschrockenen Laut zur Seite springen. Doch Benkei hatte sich schnell wieder gefasst. Er winkte die Dörfler heran und führte sie weiter durch den gefährlichen Wald. Sein bunter Kimono leuchtete in dem trüben Licht wie ein Signalfeuer.

			Jack holte Saburo ein, der unter der Last des alten Mannes auf seinem Rücken keuchte und schwitzte.

			»Der Vulkanausbruch … scheint dich … nicht sonderlich zu beunruhigen«, stieß er, an den Alten gewandt, japsend hervor.

			Der Alte schüttelte unbekümmert den Kopf. »Ich habe zu meiner Zeit viel schlimmere erlebt.«

			»Wirklich? Auch schon … von so nah?«

			»Nein, und das will ich auch gar nicht. Also hör auf zu plappern und lauf lieber schneller!«, schimpfte der Alte und trieb Saburo mit einem ungeduldigen Tätscheln an, als sei der ein Maultier.

			Saburos sowieso schon empörtes Gesicht lief angesichts dieser Respektlosigkeit eines Bauern gegenüber einem Angehörigen des Samuraistands dunkelrot an, aber seine panische Angst überwog das Bedürfnis, ihn zurechtzuweisen. Jack hätte über den Wortwechsel gelacht, wenn er nicht ebenfalls besinnungslos vor Angst gewesen wäre. Er hatte schon einmal einen Vulkanausbruch erlebt und sich fest vorgenommen, so etwas nicht noch einmal durchzumachen. Ein Vulkan war ein Gegner, den man nicht besiegen, sondern höchstens überleben konnte.

			Wieder donnerte der Berg. Ihr Leben stand auf Messers Schneide.

			Eine Druckwelle lief durch die Erde, der Boden bebte und die Dörfler stoben wie Blätter auseinander. Jack zwang sich, weiterzugehen. Je weiter sie sich vom Vulkan entfernten, desto größer war ihre Überlebenschance. Yori trieb die anderen an und sprach ihnen Mut zu, wenn Panik sie zu überwältigen drohte. Akiko und Miyuki schleppten zu zweit immer noch die lahme Frau durch den düsteren Wald. Jack hatte jedes Zeitgefühl verloren. Er setzte nur noch einen Fuß vor den anderen, ging blind hinter Benkei her und hielt Rimika wie einen kostbaren Schatz in den Armen. Unvermutet tauchten sie aus dem Wald auf und eilten über die von Reisfeldern bedeckte Ebene.

			Erschöpft, mit aufgeschürften Armen und Beinen und von Asche verdreckt, humpelten sie schließlich ins Dorf. Der Vulkan grollte immer noch und stieß weiter Rauch aus seinem mit Teufelszähnen besetzten kegelförmigen Schlund. Doch strömte aus den Spalten in seinen Flanken zum Glück nur Dampf, keine Lava, und die Erde hatte sich wieder beruhigt.

			»Sag ich doch, der Ausbruch war nicht so schlimm«, murmelte der Alte, als Saburo ihn auf der Straße absteigen ließ.

			»Beschaff dir ein anderes Pferd«, erwiderte Saburo finster.

			»Danke fürs Tragen«, sagte der Alte mit einem zahnlosen Grinsen. Er streckte die Beine und entfernte sich.

			Saburo starrte ihm mit offenem Mund ungläubig nach. Der Bauer hatte nicht das geringste Problem, selbst zu gehen.

			»Das ist vielleicht ein schlauer Fuchs«, sagte Benkei bewundernd. »Von dem könnte ich noch das eine und andere lernen.«

			Die Dorfbewohner versammelten sich um sie. Jack gab Rimika ihrer Mutter auf den Arm.

			»Wie können wir euch je danken?«, fragte Takumi mit einer tiefen Verbeugung.

			»Dass wir Rimika retten konnten, ist Dank genug«, antwortete Jack bescheiden.

			Rimika strahlte ihn an.

			»Aber es muss doch etwas geben, das wir für euch tun können«, beharrte Maiko und fuhr ihrer Tochter mit den Fingern liebevoll durch die Haare.

			»Wie wäre es mit einem Bad?«, schlug Akiko vor und sah an ihrem rußverschmierten Kimono hinunter.

			Takumi und Maiko senkten verlegen den Blick.

			»Leider haben Daimyo Matsukuras Samurai das einzige Bad im Dorf zerstört«, sagte Takumi entschuldigend. »Aber ein Stück weiter die Straße entlang, dort, wo ein Bach die Straße kreuzt, liegt eine heiße Quelle. In der könnt ihr bestimmt baden.«

			»Wunderbar«, sagte Akiko rasch. Die Dörfler sollten sich nicht dafür schämen, dass sie kein Bad hatten.

			»Vielleicht wollt ihr etwas essen, bevor ihr aufbrecht?«, bot Maiko lächelnd an.

			Jack ließ den Blick durch das verwüstete Dorf mit seinen baufälligen Hütten und dem leeren Reisspeicher wandern. Wenn die Dörfler noch Essen übrig hatten, dann bestimmt nicht mehr viel. Sie waren bereit, zum Dank alles zu geben, was sie noch besaßen. Was Jack erneut darin bestätigte, dass es trotz des großen Risikos richtig gewesen war, diese aufrichtigen Menschen zu retten.

			»Betet einfach für meine sichere Heimkehr«, sagte er.

			»Das werden wir, auf jeden Fall.« Takumi legte die Hände aneinander. 

			»Und da Daimyo Matsukura tot ist«, fügte Akiko hinzu, »ist das wahrscheinlich auch nicht mehr so gefährlich.«

			Die Freude auf Takumis Gesicht erlosch und er schüttelte ernst den Kopf. »Sein Sohn und Nachfolger ist leider genauso grausam.« Er seufzte schwer. »Aber wir haben jetzt wenigstens Zeit, unsere wenigen Habseligkeiten zu packen und uns auf den Weg in eine andere Provinz zu machen, in der man die Christen besser behandelt.«

			Jack wünschte den Bauern alles Gute, fragte sich aber im Stillen, inwiefern es anderswo besser war. Der Umzug von Bauern unterlag strengen Vorschriften und der Shogun hatte die Christen aller Provinzen verbannt.

			»Wir sollten aufbrechen«, sagte Miyuki mit einem Blick auf die Sonne, die wie ein feuriges Auge am rauchverhangenen Himmel stand. »Schließlich wollen wir bei Sonnenuntergang möglichst weit weg von hier sein.«

			Sie holte ihr Pferd aus der Scheune und folgte zusammen mit Jack und den anderen der Straße, die aus dem Dorf führte. Jack warf einen letzten Blick zurück. Die Dörfler knieten zwischen den Hütten und beteten. Hinter ihnen ragte drohend wie ein kriegerischer Gott der Vulkan auf. Sein Rumpeln war immer noch zu hören.

			»Ob wir sie wirklich gerettet haben?«, fragte Jack. Er dachte an die doppelte Bedrohung durch den Sohn des Daimyo und den Shogun.

			Yori nickte. »Niemand weiß, was der nächste Tag bringt, deshalb ist jeder Tag ein kostbares Geschenk. Und dieses Geschenk hast du ihnen gemacht.«
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Kurz vor dem Ziel

			»Nicht einmal mehr ein Tagesmarsch und du bist in Nagasaki, nanban!«, verkündete Benkei, während er sein Frühstück aus Reis und Fisch verputzte. Den Fisch hatte Miyuki über einer zischenden Spalte der heißen Quelle gedämpft.

			Sie hatten neben dem Teich der Quelle übernachtet und die erholsame Nacht in Verbindung mit einem stärkenden Bad im warmen Wasser der Quelle hatte alle erfrischt.

			»Dann bist du fast am Ziel deiner Reise angelangt«, sagte Saburo mit einem fröhlichen Lächeln.

			Jack schluckte den letzten Reis und nickte. Saburo hatte Recht, seine Reise stand kurz vor ihrem Ende. Er konnte kaum glauben, dass er es überhaupt bis hierher geschafft hatte – und immer noch lebte. Doch jetzt, so kurz vor dem Ziel, war ihm beklommen zumute. Ob sich seine Hoffnung erfüllte und er in Nagasaki ein Schiff nach England fand? Oder hatten er und seine Freunde die vielen Gefahren ganz umsonst auf sich genommen?

			Doch wenn das Glück ihm hold war, fand er ein englisches oder niederländisches Schiff. Seine Gedanken wandten sich dem zu, was er dann zurückließ. Zum einen natürlich den Shogun und die drohende Hinrichtung und außerdem den rachsüchtigen Kazuki. Darüber konnte er nur froh sein. Doch verlor er auch einen kostbaren und unersetzlichen Teil seines Lebens: seine Freunde.

			Er betrachtete die heiße Quelle mit ihren Felsteichen und den üppigen Pflanzen, die wie seidene Vorhänge von den Bäumen herunterhingen. In dieser idyllischen Umgebung waren fast alle Menschen versammelt, die ihm nahestanden. Benkei, den er zwar erst seit Kurzem kannte, dessen Ausgelassenheit und Übermut aber schwer zu ersetzen waren. Saburo, dessen gutmütiges und großherziges Wesen er schmerzhaft vermissen würde. Yori, der ewig Getreue, der ihm so viel Verständnis und Zuneigung entgegenbrachte. Jack wusste nicht, ob er in England jemanden kennenlernen würde, der so viel Lebensklugheit besaß und zu so selbstloser Freundschaft fähig war. Und ganz gewiss kam kein englisches Mädchen Miyuki an List, Opferbereitschaft oder Gefährlichkeit gleich. Und Akiko … ein Mädchen wie sie würde er nicht mehr finden, auch wenn er für den Rest seines Lebens die Sieben Meere befuhr.

			Sehr bald schon musste er sich endgültig von ihr verabschieden, von ihr und von allen seinen Freunden.

			Saburo hatte Recht. Er war am Ende seiner Reise angelangt – in mehr als nur einer Hinsicht.

			»Wir können aufbrechen!«, rief Akiko und schnallte das Bündel auf ihr Pferd.

			Jack erhob sich. Doch seine Füße wollten nicht gehen. Trotz der offensichtlichen Gefahr, in der er schwebte, wenn er in Japan blieb, und trotz seines sehnlichen Wunsches, seine Schwester wiederzusehen, wollte er nicht weiter.

			An seinem Ohr klingelten metallene Ringe. Yori blickte lächelnd zu ihm auf. Den Pilgerstock hielt er fest in der Hand.

			»Beim Besteigen eines Berges ist die letzte Strecke zum Gipfel manchmal der anstrengendste Teil«, sagte er. Er spürte Jacks inneren Konflikt. »Man weiß nie, ob man die Kraft haben wird zu vollenden, was man angefangen hat. Oder welcher Blick einen erwartet, wenn man auf dem Gipfel steht. Aber eins musst du wissen: Deine Freunde werden dich auf jedem Schritt deines Weges begleiten.«

			Er schlug mit seinem Stock dreimal auf den Boden, um seine Worte zu unterstreichen, und die eisernen Ringe klirrten und bedeuteten Jack, mitzukommen. Einmal mehr durch die weisen Worte seines Freundes gestärkt, erkannte Jack, dass er nicht stehen bleiben durfte, weil er dann seine Freunde verriet und seine Schwester Jess im Stich ließ. Und das wollte er auf keinen Fall.

			Also setzte er einfach einen Fuß vor den anderen, immer der Straße folgend. Yori ging neben ihm, Saburo und Miyuki bildeten die Nachhut, Akiko und Benkei gingen voraus. So marschierten sie durch die bewaldeten Hügelausläufer der Shimabara-Halbinsel nach Westen. Sie redeten nicht viel. Alle spürten das nahe Ende der Reise.

			Obwohl Jack seinen Gedanken nachhing, merkte er, dass Miyuki ungewöhnlich wachsam war und ihr Blick die Bäume unablässig nach dem leisesten Anzeichen einer Gefahr absuchte. Akiko zupfte nervös an den Steuerfedern der Pfeile in ihrem Köcher und wandte sich immer wieder zu ihm um. Und Saburo hatte die Hand ständig an die Scheide seines Langschwerts gelegt. Sogar Benkei war ungewöhnlich still.

			Als sie wieder um eine Kurve bogen, hob Akiko die Hand und brachte die anderen lautlos zum Stehen. Vor ihnen saß auf einem Stein eine Gestalt in einem Mantel. Der Mann hatte den von einer Kapuze verhüllten Kopf gesenkt. Gestützt auf einen Stock, saß er reglos da wie eine Statue. Da so früh am Morgen sonst niemand auf der Straße unterwegs war, wirkte seine Anwesenheit besonders befremdlich.
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Köder

			»Einer von Kazukis Ronin?«, flüsterte Jack, während sie sich außer Sicht der geheimnisvollen Gestalt zurückzogen.

			»Möglich«, gab Akiko genauso leise zurück.

			»Dann schlage ich vor, wir kehren um und suchen uns einen einsameren Weg durch den Wald«, sagte Miyuki, ohne die Bäume der Umgebung aus den Augen zu lassen.

			»Aber der Ronin ist allein«, sagte Benkei.

			»Dann sprich doch du mit ihm«, schlug Saburo ein wenig spitz vor.

			»Ich?«, rief Benkei erschrocken. »Sollte das nicht jemand tun, der dafür besser geeignet ist?«

			»Heißt das, Benkei der Große hat Angst?«, spottete Saburo.

			»Natürlich nicht, mein Leben ist für mich nur mehr wert als eures.«

			»Dann gehst du auch vorsichtiger damit um als Saburo«, unterbrach Miyuki das Geplänkel ungeduldig. »Los jetzt, finde heraus, ob er ein Ronin ist oder nicht. Wenn er dich erkennt, wissen wir Bescheid.«

			»Ihr gebraucht mich als Köder.«

			»Ich decke dich«, sagte Akiko und zog einen Pfeil aus dem Köcher.

			»Hier, nimm eins von meinen Schwertern«, fügte Saburo hilfsbereit hinzu und gab Benkei sein Kurzschwert. »Nur für den Fall.«

			Benkei nahm das Schwert widerstrebend an und steckte es in seinen Obi.

			»Mit der anderen Seite nach oben«, sagte Saburo und drehte die Scheide so, dass die Schneide der Klinge beim Herausziehen nach oben zeigte. »Und pass auf, dass du dich nicht schneidest.«

			»Ein vortrefflicher Rat, oh großer Sensei«, sagte Benkei sarkastisch und verbeugte sich mit einer gespielt unterwürfigen Handbewegung.

			Jack hatte zwar Bedenken, Benkei loszuschicken, aber bevor er sie geltend machen konnte, hatte Saburo es schon getan.

			Benkei näherte sich der bewegungslos dasitzenden Gestalt. »Guten Morgen …«, sagte er nervös. »Seid Ihr ein Ronin?«

			Keine Antwort.

			»Ihr erkennt mich nicht, oder?« Und hastig fügte er hinzu: »Das braucht Ihr auch gar nicht …« Er ging vorsichtig noch einen Schritt näher und bückte sich ein wenig, um das Gesicht des Fremden unter der Kapuze zu sehen. Dann drehte er sich zu den anderen um und rief leise: »Alles in Ordnung, er schläft!«

			Im selben Moment erwachte die Gestalt mit einem lauten Brummen zum Leben. In Panik griff Benkei nach Saburos Schwert. Er zog es so schnell und schwang es ohne genaues Ziel durch die Luft, dass er den Stock des Mannes damit versehentlich in zwei Hälften spaltete.

			»Nein!«, schrie die Gestalt und duckte sich vor Benkei. »Bitte tötet mich nicht!«

			Die Kapuze rutschte ihm vom Kopf und ein ausgemergelter Mann mittleren Alters mit schütterem Haar und einem langen, strähnigen Schnurrbart kam zum Vorschein. Wie gelähmt vor Schreck starrte er seinen knallbunt gekleideten Angreifer an.

			»Wer seid Ihr?«, fragte Benkei, dessen Panik beim Anblick seines Gegners in Heldenmut umschlug.

			»Nur ein Verkäufer von Lampenöl«, antwortete der Mann hastig und zeigte auf einen Rucksack an einem Bambusgestell. Der Rucksack enthielt einen großen, mit einem Korken zugestöpselten Tonkrug.

			Benkei pfiff durch die Zähne. »Das Gewicht möchte ich nicht tragen.«

			Der Ölverkäufer nickte müde. »Ich bin auf dieser Straße allein in dieser Woche schon zum dritten Mal unterwegs und musste mich deshalb ausruhen. Und jetzt brauche ich auch noch einen neuen Stock …«

			Niedergeschlagen blickte er auf die beiden Hälften auf dem Boden.

			»Keine Sorge, da, wo der Stock herkam, gibt es noch viele.« Benkei zeigte mit einer ausholenden Handbewegung auf den Wald. Er grinste den Mann kleinlaut an und tat dann so, als sähe er sich nach einem Ersatz um.

			Überzeugt, dass der Mann keine Bedrohung darstellte, trieb Akiko ihr Pferd an und ritt gefolgt von den anderen auf der Straße weiter. Yori gab dem niedergeschlagenen Händler im Vorbeigehen einige Kupfermünzen. »Für einen neuen Stock«, erklärte er. »Einen richtig guten.«

			Der Verkäufer starrte nur die Münzen an, erstaunt über die Großzügigkeit des jungen Mönchs.

			Benkei klopfte ihm auf den Rücken. »Ihr seid offenbar ein frommer Mann, wenn die Götter so schnell auf Eure Not antworten.«

			Er ließ den verwirrten Ölverkäufer auf seinem Stein sitzen und eilte den anderen nach und um die nächste Kurve.

			»Glückwunsch! Benkei der Große hat Ronin den Gnadenlosen besiegt!« Saburo lachte und klatschte ihm Beifall. »Jetzt weiß ich, an wen ich mich wenden werde, wenn ich jemand zum Brennholzhacken brauche.«

			»Solange ich dein Schwert dafür verwenden kann«, gab Benkei zurück. Er hielt das Schwert hoch und hieb den Ast über ihren Köpfen ab.

			Zweige und Blätter regneten auf Saburo nieder.

			»Gib das zurück!«, rief Saburo und nahm Benkei das Schwert weg. »Bevor du noch wirklich Schaden anrichtest.«

			Der Wald lichtete sich nach und nach und die Straße führte aus dem Hügelland hinaus und zu der Landenge hinunter, die die Shimabara-Halbinsel mit der Insel Kyushu verband. Im Norden glitzerte das Wasser der Ariake-See in der hellen Morgensonne. Im Süden rollten die Wellen des Ostchinesischen Meeres gegen die Küste. Über dem Kieselstrand stand ein silbriger Dunst. Ein schmaler Kamm säumte das südliche Ende der Landenge, nach Norden lief das Land in einer Ebene aus, die in rechteckige Reisfelder unterteilt war.

			Ihre Straße teilte sich. Eine Abzweigung führte auf dem Kamm entlang, die andere über die Ebene. Benkei blieb stehen, wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn und überlegte, in welche Richtung sie am besten gingen.

			»Beide Straßen führen zum selben Dorf«, sagte er schließlich. »Ihr könnt wählen.«

			»Dann nehmen wir die Kammstraße!«, rief Miyuki von weiter hinten.

			»Wenn ich Kazuki wäre, würde ich genau damit rechnen«, erwiderte Akiko.

			»Aber auf der Ebene sind wir Angriffen ausgeliefert.«

			»Stimmt, aber dafür sehen wir die Angreifer kommen.«

			»Auf dem Kamm haben wir den Vorteil des höheren Geländes«, beharrte Miyuki mit einem ungeduldigen Seufzer.

			Jack und die anderen erwarteten schon, dass wieder Streit ausbrechen und Yori ihn mit seinem Stock entscheiden würde, da sagte Akiko: »Das ist eine gute taktische Überlegung. Also nehmen wir den Kamm.«

			Miyuki sah sie verblüfft an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass Akiko so schnell einlenken würde. »Also gut … Du hattest natürlich auch gute Gründe.«

			Akiko bedankte sich mit einem höflichen Nicken für das großzügige Kompliment.

			Vielleicht werden die beiden ja doch noch Freundinnen, dachte Jack.

			Sie folgten der Kammstraße und hielten ständig nach Gefahren Ausschau. Jedes Mal wenn sie eine Anhöhe hinaufstiegen, rechnete Jack damit, dass dahinter Kazuki, seine Skorpion-Bande und ein Heer von bis an die Zähne bewaffneten Ronin auf sie warteten. Doch zu seiner Überraschung begegneten sie weder Kazuki noch irgendwelchen Söldnern.

			Jack fragte sich schon, ob sie vielleicht unbemerkt an seinem alten Rivalen hatten vorbeischlüpfen können und ihnen durch diese glückliche Fügung auf dem weiteren Weg nach Nagasaki nichts mehr passieren konnte. Ein merkwürdiges Gefühl der Enttäuschung breitete sich in ihm aus. Denn im Grunde wollte er, dass Kazuki ihn fand, sehnte er die entscheidende Auseinandersetzung irgendwie herbei. Bevor er Japan verließ, wollte er das Verhältnis zu seinem Rivalen ein für alle Mal klären. Wenn ihm das nicht bis zu seiner Abreise gelang, schwebte Akiko weiter in Gefahr. Natürlich wusste Jack, dass Akiko selbst auf sich aufpassen konnte, aber er würde nie wieder ruhig schlafen, solange er nicht mit absoluter Sicherheit wusste, dass der rachsüchtige Kazuki ihr nichts antun konnte.

			Er überlegte, ob Nagasaki zur Stätte des Entscheidungskampfes werden würde.

			Sie ließen den Kamm hinter sich und gingen durch Wiesen und dann wieder durch Wald.

			Gegen Mittag gelangten sie an einen gewundenen Fluss. Eine schmale Brücke führte zu einem größeren Dorf am anderen Ufer. Es lag inmitten von Reisfeldern und Dornengestrüpp und bestand aus Holzhäusern und Reisspeichern. An seinem östlichen Rand lag ein großer, von dem Fluss gespeister Teich. Es war drückend heiß und die Oberfläche des Teichs lag spiegelglatt da.

			»Jetzt haben wir es nicht mehr weit!«, rief Benkei und eilte über die Brücke. »Heute Abend essen wir in Nagasaki!«

			Sie passierten die ersten Häuser und erst jetzt fiel Jack und seinen Freunden etwas Merkwürdiges auf.

			»Wo sind die Einwohner?«, fragte Yori. Sein Pilgerstock klirrte laut in der unnatürlichen Stille.
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Getroffen

			Jack ließ den Blick über die Häuser und die Reisfelder der Umgebung wandern. Auf der Straße war niemand zu sehen, auf den Feldern arbeiteten keine Bauern. In der Mitte des Orts stand ein einsamer Wachturm, der keine Aufgabe mehr zu haben schien. Einige der eng zusammenstehenden Häuser hatten weit geöffnete Fenster, um das schwache Lüftchen hereinzulassen, das draußen wehte. Auch einige Türen waren angelehnt, als könnten die Hausbewohner jederzeit zurückkehren. Ein schwacher Geruch nach gekochtem Reis und Rauch lag in der Luft. Das Dorf besaß sogar ein kleines Wirtshaus, dessen Tür allerdings verschlossen war. Die Bewohner des Dorfs aber waren wie von Zauberhand verschwunden.

			Trotzdem hatte Jack das ungute Gefühl, beobachtet zu werden.

			Auch Miyuki spürte es und zog bereits ihr Ninja-Schwert aus ihrem Bündel. »Zur Brücke zurück, schnell!«

			Akiko ruckte an den Zügeln und wendete Schneeball. Im selben Moment sauste aus dem Nichts ein Pfeil durch die Luft. Die mit Widerhaken versehene Spitze traf sie in die Brust und die Wucht des Aufpralls warf sie vom Pferd.

			»Akiko!«, schrie Jack und wollte ihr zu Hilfe eilen.

			»Nicht, Jack!«, rief Miyuki und stieß ihn mit der Schulter zur Seite.

			Ein zweiter Pfeil flog pfeifend durch die Luft und verfehlte Jacks Hals nur um Haaresbreite. Jack fiel hin und bekam den Mund voll Erde. Auf Händen und Knien kroch er zu Akiko, um sie gegen weitere Angriffe abzuschirmen.

			Noch mehr Pfeile schwirrten an ihm vorbei wie wütende Wespen. Schneeball stand über ihnen, als spüre er, dass seine Herrin in Gefahr war. Er wieherte und bäumte sich auf. Ein Pfeil streifte seine Flanke, aber er wich nicht von der Stelle.

			»Bringt Akiko in Sicherheit!«, rief Miyuki, während sie sich verzweifelt nach ihren Angreifern umsah.

			Saburo eilte an Jacks Seite und gemeinsam zogen sie die verletzte Freundin in eine kleine Gasse. Gedeckt von zwei Häusern, lehnte Jack Akiko an eine Mauer.

			»Sag was, Akiko«, flehte er, während er ihre Wunde untersuchte.

			»Es ist … nicht so schlimm«, flüsterte Akiko. Ihr Atem ging stoßweise und sie war vor Schreck kreideweiß im Gesicht. »Der Brustpanzer … hat das Schlimmste abgefangen.«

			Der Pfeil hatte sie zum Glück nicht ins Herz getroffen, sondern unmittelbar unter der linken Schulter. Trotzdem blutete sie beunruhigend heftig. Jack riss einen Streifen von seinem Kimonoärmel ab, um die Blutung zu stoppen.

			Miyuki, die geduckt neben ihnen stand, spähte auf die Straße. Sofort zog sie den Kopf wieder ein und mit einem dumpfen Laut schlug ein Pfeil in den hölzernen Pfeiler neben ihr.

			»Ich kann den Schützen nicht sehen!«, rief sie ungeduldig.

			»Wo ist Yori?«, fragte Jack. Ihm war plötzlich aufgefallen, dass sie nur noch zu viert waren. »Und Benkei?«

			Saburo blickte über die Straße. »Da drüben!«

			Yori und Benkei hatten sich hinter ein großes Wasserfass geduckt. Doch bot es kaum ausreichend Deckung für zwei und entsprechend gefährlich war der Platz. Ein Pfeil schlug in das Fass ein und ein Wasserstrahl ergoss sich auf den ausgedörrten Boden.

			»Seht ihr jemand?«, rief Miyuki zu ihnen hinüber.

			Benkei schüttelte den Kopf und wagte vor lauter Angst nicht einmal einen Blick. Yori lugte über das Fass.

			»Im Wachturm!«, rief er. Tatsächlich war für einen kurzen Moment eine Bewegung hinter der Brüstung zu erkennen, welche die erhöhte Plattform umgab.

			»Wir müssen Akiko in Sicherheit bringen«, sagte Jack. Seine Finger waren nass von ihrem Blut.

			»Solange wir vom Turm aus nicht zu sehen sind, können wir uns in den Wald zurückziehen«, schlug Saburo vor.

			»Wir haben es nicht nur mit einem Schützen zu tun«, widersprach Miyuki und betrachtete die auf dem Boden verstreuten Pfeile. »Seht ihr, dass sie in ganz verschiedenen Winkeln daliegen? Offenbar haben sich auch Schützen auf den Dächern versteckt.«

			»Aber wir können nicht ewig hier bleiben«, meinte Jack.

			»Du hast Recht.« Miyuki sah zum anderen Ende der Gasse, doch dort versperrte ein Zaun aus spitzen Pfählen den Weg. »Wir müssen wohl oder übel zur Brücke rennen.«

			Sie wandte sich an Akiko. »Schaffst du das?«

			Akiko nickte. »Nur meine Schulter ist verletzt, nicht meine Beine.«

			»Darum kümmere ich mich.« Miyuki suchte in ihrer Tasche nach ihrem Beutel und zog ein mit einem Korken verstöpseltes Fläschchen und Verbandsmaterial heraus. Sie griff nach dem in der Wunde steckenden Pfeil und brach das hintere Ende mit den Steuerfedern ab.

			Akiko stöhnte laut.

			»Vorsichtig!«, rief Jack, der Akiko hielt.

			»Das bin ich doch«, erwiderte Miyuki. »Aber wir müssen die Wunde freilegen.«

			Sie schnallte Akikos Brustpanzer ab, entfernte ihn behutsam und inspizierte die Wunde.

			»Sie ist zum Glück nicht tief«, murmelte sie und packte den verbliebenen Teil des Pfeils. »Ich versuche, schnell zu sein«, sagte sie zu Akiko.

			Akiko biss die Zähne zusammen, während Miyuki die Pfeilspitze vorsichtig aus dem verletzten Fleisch löste. Akiko schrie auf, dann war der Widerhaken draußen. Die Wunde blutete noch heftiger. Miyuki saugte das Blut mit einem Verband auf und entkorkte das Fläschchen.

			»Das brennt jetzt ein wenig«, warnte sie und streute ein weißes Pulver auf die offene Wunde.

			Akiko riss die Augen auf, als hätte Miyuki soeben ihre Schulter angezündet.

			»Die Schmerzen bedeuten, dass es wirkt«, erklärte Miyuki und ließ zu, dass Akiko ihre Hand fest umklammerte. »Es stoppt die Blutung und beugt einer Entzündung vor.«

			»Das hoffe ich«, keuchte Akiko. Ihre Stirn glänzte schweißnass. »Trotzdem danke.«

			»Dafür sind Freunde doch da«, antwortete Miyuki lächelnd.

			Jack verband die Wunde rasch, Miyuki packte das Fläschchen wieder in ihren Beutel.

			»Wo ist Schneeball?«, fragte Akiko. Die Schmerzen hatten ein wenig nachgelassen.

			Jack riskierte einen Blick auf die Straße. Augenblicklich durchbohrte ein Pfeil seinen Strohhut und nagelte ihn an die Holzwand hinter ihm. Doch er hatte Schneeball gesehen. Das Pferd war über eine hohe Dornenhecke gesprungen und galoppierte jetzt über die Felder. »Der ist in Sicherheit«, sagte er. »Aber er hat unser ganzes Gepäck und deinen Bogen mitgenommen.« Er hätte gern gewusst, wie er den Portolan je wiederbekommen sollte.

			Akiko sah ihm an, was er dachte. »Keine Sorge«, sagte sie, »der bleibt in der Nähe. Und zum Kämpfen habe ich noch meine Schwerter.« Sie lächelte tapfer und klopfte auf die beiden Schwerter an ihrer Hüfte.

			Jack befestigte den Verband und schnallte ihr den Brustpanzer wieder um.

			»Bereit?«, fragte Miyuki. Sie hatte Yori und Benkei ihren Plan inzwischen erklärt.

			Jack nickte, schob einen Arm um Akiko und half ihr aufzustehen. Miyuki blickte noch einmal zu dem Wachturm und den Hausdächern. »Auf mein Zeichen. Eins … zwei …«

			»Halt!«, rief Saburo. »Wir können nicht zurück.«

			Die hölzerne Brücke brannte. Ungläubig starrten Jack und seine Freunde auf das Feuer.

			»Wir sind in einen Hinterhalt geraten!«, sagte Miyuki. Sie klang ernst. »Einen Hinterhalt, der offenbar von langer Hand vorbereitet wurde.«
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Tödliche Falle

			Das menschenleere Dorf, der befestigte Wachturm, der Zaun am Ende der Gasse – und jetzt noch die zerstörte Brücke: Im Rückblick war alles sonnenklar. Sie waren geradewegs in eine Falle marschiert.

			»Was tun wir jetzt?«, fragte Saburo.

			»Wir kämpfen uns den Weg frei«, sagte Akiko. Sie zog ihr Langschwert und biss vor Schmerzen die Zähne zusammen.

			»Aber gegen wen kämpfen wir überhaupt?«, fragte Miyuki und suchte mit den Augen die verlassene Straße ab. »Unsere Gegner verstecken sich wie Ninja.«

			Für Jack konnte hinter dieser heimtückischen Falle nur einer stecken.

			Das Dach über ihnen knackte. Sie hoben den Kopf und sahen einen Bogenschützen, der soeben einen Pfeil auf Saburo angelegt hatte. Der Schütze spannte seinen Bogen. Saburo zu treffen war so einfach, wie in einem Fass gefangene Fische abzuschießen. Doch da sauste ein Wurfstern zu dem Schützen hinauf und durchtrennte die aus Hanf gedrehte Bogensehne. Der Stern bohrte sich in die Brust des Mannes, die lange Bogenstange begradigte sich mit einem Ruck und der Pfeil fiel harmlos zu Boden. Der verletzte Schütze verlor das Gleichgewicht, stürzte kopfüber vom Dach und landete mit einem hässlich knirschenden Geräusch in der Gasse.

			»Holt den Bogen!«, sagte Akiko. »Bestimmt hat er in seinem Köcher eine Ersatzsehne.«

			Jack eilte hinüber, doch die aus Bambus gefertigte Bogenstange war beim Aufprall auf dem Boden zerbrochen. Jack zog Miyukis Wurfstern aus der Brust des toten Schützen. Wenn sie hier überleben wollten, brauchten sie jede Waffe, die sie bekommen konnten.

			Er suchte den Kimono des Toten nach einem Wappen ab, sah aber keines. Dafür fand er ein Messer.

			»Was hat Benkei vor?«, rief Saburo und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die andere Straßenseite.

			Benkei hatte das Wasserfass umgekippt und leerte das restliche Wasser aus. Yori kroch hinein, rasch gefolgt von Benkei. Die beiden richteten das Fass wieder auf und fingen an, sich darin über die Straße zu schieben. Yori steckte seinen Pilgerstock durch das Spundloch.

			»Die sind doch verrückt!«, brummte Saburo. Ein Hagel von Pfeilen ging auf das Fass nieder.

			Splitter flogen in alle Richtungen, doch Yori und Benkei waren durch die dicken Bretter geschützt. Wenigstens hoffte Jack es. Er sah, dass einige Pfeile bis zur Hälfte in das Fass eindrangen. Sie hörten einen gedämpften Schrei und das Fass wurde schneller. Große Splitter lösten sich unter dem gnadenlosen Beschuss ab und durch ein Loch im Holz sah Jack zwei panisch aufgerissene Augen. Als das Fass endlich in der Gasse ankam, war es so dicht mit Pfeilen gespickt, dass es wie ein besonders dickes Stachelschwein aussah.

			Benkei und Yori schlüpften aus ihrer improvisierten und bereits auseinanderfallenden Rüstung und brachten sich mit einem letzten Satz in Sicherheit. Benkei blieb auf dem Bauch liegen und hielt sich das Hinterteil. Sein Kimono hatte dort einen roten Fleck.

			»Wenn ich das nächste Mal so etwas vorschlage, Yori«, ächzte er, »sag mir, ich soll den Mund halten.«

			»Keine Sorge, mach ich«, gab Yori zurück. Er hatte im Gesicht und an den Armen, wo Pfeilspitzen tiefer eingedrungen waren, verschiedene blutige Stellen.

			»Sieht aus wie eine Art Akupunktur«, befand Saburo und reichte Yori seinen Pilgerstock.

			Jack half Benkei auf die Beine und gab ihm das Messer, das er gefunden hatte. »Hast du vielleicht noch einen Trick auf Lager, mit dem du uns von hier wegzaubern kannst?«

			»Ich wollte, ich könnte das, nanban.« Benkei starrte über Jacks Schulter und schluckte unbehaglich.

			Die Angst in seinem Blick veranlasste Jack, sich umzudrehen. Die Straße war nicht mehr leer. Auf ihr näherte sich mit gezogenen Schwertern ein Trupp von Samurai, jeweils fünf Mann nebeneinander und vier Reihen tief.

			»Sieht so aus, als hätten die Pfeile uns nur weichklopfen sollen«, bemerkte Saburo.

			Miyuki sah sich verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit um, aber die Fenster, die zur Gasse hinausgingen, waren alle von innen verriegelt. Sie versuchte, den Zaun mit den spitzen Pfählen hinaufzuklettern, verletzte sich aber nur die Hand und fluchte.

			»Der Zaun ist mit Dornen gespickt«, schimpfte sie. Blut tropfte von ihrer Handfläche. »Wir sitzen hier wirklich in einer tödlichen Falle.«

			»Sechs gegen zwanzig«, überlegte Jack. »Immerhin ein besseres Verhältnis als damals, als wir in Tamagashi gegen die Banditen gekämpft haben.«

			»Aber damals hat uns ein ganzes Dorf geholfen«, gab Saburo zu bedenken. »Und die Ronin hier sind ausgebildete Samurai.«

			»Wir auch«, erinnerte Yori ihn. Er bückte sich, zog einen Pfeil aus dem Köcher des toten Bogenschützen und brach ihn durch. »Ein Samurai allein ist wie ein einzelner Pfeil.« Er nahm sechs Pfeile in die Hand. »Aber gemeinsam sind wir stark und unbesiegbar.«

			Jack und Akiko wussten sofort, auf was er anspielte. Sie erinnerten sich beide noch an die Worte, mit denen Sensei Yamada vor der Schlacht von Osaka ihre Moral gestärkt hatte. Doch Yoris Hand zitterte und das Zittern verriet, wie es eigentlich um ihn stand. Jack griff nach den sechs Pfeilen und legte beruhigend eine Hand auf Yoris.

			»Wo Freunde sind, da ist auch Hoffnung«, sagte er. Mit denselben Worten hatte er Yori auch damals, kurz vor Ausbruch der furchtbaren Schlacht von Tenno-ji, getröstet.

			Yori blickte tapfer lächelnd zu ihm auf. Jack spürte Bewunderung für seinen Freund. Yori hatte von ihnen allen am meisten Angst vor dem Kämpfen, doch war keiner so mutig wie er, wenn es galt, diese Angst zu überwinden. 

			Akiko hatte die Pfeile ebenfalls ergriffen. Ihre Blicke begegneten sich und sie erneuerten stumm ihr Gelübde.

			Auf ewig miteinander verbunden.

			Saburo legte seine Hand auf ihre Hände und sah Jack an. »Nur zwanzig Samurai, sagst du? Das ist wirklich ein viel besseres Verhältnis.«

			Miyuki trat neben Jack und schob ihre Hand unter seine. »Bis zum Tod!«

			Benkei schloss sich ihnen als Letzter an. »Ich fühle mich nicht gern ausgeschlossen.« Er brachte sogar ein nervöses Grinsen zustande.

			Alle wussten, was zu tun war. Als die Samurai sich dem Eingang der Sackgasse näherten, warfen sie die Pfeile in die Luft und brachen in lautes Kampfgeschrei aus. Dann zogen sie ihre Waffen und stürmten auf die Straße hinaus.
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Abgeschnitten

			Sie verteilten sich über die Straße und blickten den Angreifern mutig entgegen. Die Samurai blieben daraufhin verwirrt stehen.

			»Das ist eure letzte Chance, euch zu ergeben!«, rief Miyuki. »Legt die Waffen nieder und wir lassen euch am Leben.«

			Die Samurai sahen sich angesichts dieser absurden Aufforderung entgeistert an. Einer begann leise zu lachen. Sein Lachen wurde rasch lauter und die anderen fielen ein.

			»Wir sollen uns ergeben?«, höhnte er. »Meinst du das ernst …?« Er verstummte abrupt, denn ein Wurfstern hatte sich in seine Kehle gebohrt.

			»Todernst«, bestätigte Miyuki.

			Auch das Lachen der anderen Samurai verstummte, als sie ihren Kameraden in die Knie gehen sahen. Aus seinem Hals spritzte Blut.

			»Noch neunzehn übrig«, bemerkte Saburo. »Das Verhältnis hat sich verbessert.«

			Die Ronin brachen in wütendes Geschrei aus und rannten auf sie zu. Jack nahm die Haltung aufgehende Sonne der beiden Himmel ein und hob mit ausgestreckten Armen sowohl Lang- wie Kurzschwert. Die Haltung wirkte offen und wehrlos, doch handelte es sich tatsächlich um eine höchst wirksame Angriffstechnik, die den ahnungslosen Angreifer in Sicherheit wiegte und ihn dann mit einem Doppelschlag tötete. Gleich zwei Samurai stürzten sich auf Jack, doch hatten sie gegen die Technik der beiden Himmel keine Chance. Auch die Qualität ihrer Schwerter konnte nicht mit dem Stahl des legendären Schwertschmieds Shizu mithalten. Jacks Schwerter mit den rot umwickelten Griffen schnitten einfach durch die Waffen seiner Gegner hindurch und trennten die Klingen ab. Ungläubig starrten die beiden auf die Schwertstümpfe in ihren Händen. Anschließend trat Jack dem einen mit einem Seitwärtstritt in die Brust und brach ihm einige Rippen. Dann fuhr er herum und schlug dem anderen den Messingknauf seines Kurzschwerts ans Kinn. Der Mann war bewusstlos, noch bevor er auf dem Boden aufschlug.

			Akiko kämpfte wie besessen und vergaß im Getümmel vor lauter Aufregung die Schmerzen in ihrer Schulter. Wendig wie eine Tänzerin täuschte sie den ersten Angreifer und stieß ihm ihr Schwert in die linke Schulter.

			»Jetzt sind wir quitt!«, sagte sie, setzte zu einem Sprungtritt an und trat ihn gegen den Kopf.

			Miyuki sah sich einem Hünen gegenüber, der etwa doppelt so groß war wie sie und eine Streitaxt schwang.

			»Tu mir nicht weh!«, flehte sie und duckte sich.

			Der Ronin grinste hinterhältig. »Keine Bange, du wirst nichts spüren«, versprach er. »Wenn ich erst mit dir fertig bin.« Er holte mit der Axt aus, um sie zu spalten.

			Miyuki hob rasch eine Hand voll Erde von der Straße auf und warf sie ihm in die Augen. Die Augen geschlossen, konnte er nicht sehen, wie Miyuki aufsprang und mit einem Vorwärtstritt genau zwischen seine Beine zielte. Er schrie gellend auf, dann sackte er zusammen und schlug sich die Axt dabei versehentlich selbst auf den Kopf.

			»Du hattest Recht, ich habe nichts gespürt«, sagte Miyuki und wischte sich triumphierend den Schmutz von den Händen.

			Yori, der kein Schwert hatte, hielt sich seinen Gegner tapfer mit seinem Pilgerstock vom Leib, mit dessen eiserner Spitze er wiederholt zustieß. Nach dem dritten Treffer wurde der Ronin wütend. Als Yori erneut zustoßen wollte, war er darauf gefasst, packte den Stock und wand ihn Yori aus der Hand.

			»Und was tust du jetzt, kleiner Mönch?«.

			»Das«, antwortete Yori, holte tief Luft und schrie: »JAH!«

			Einen Moment lang starrte der Mönch ihn nur entgeistert an. Dann kippte er nach hinten um, als wäre er gegen eine Mauer gerannt.

			Yori nahm dem Bewusstlosen seelenruhig seinen Stock ab und Jack musste ein Lachen unterdrücken. Yori hatte sein kiajutsu wirklich zu einer Kunst vervollkommnet. Sensei Yamada konnte stolz auf seinen Schützling sein.

			»Acht erledigt, bleiben noch zwölf!«, rief Saburo und schlug den nächsten Ronin nieder.

			Benkei stand mit dem Messer in der Hand hinter den anderen, bereit, jedem damit zu drohen, der an Jack und den Gefährten vorbeikam. Was allerdings keiner schaffte. Mit dem veränderten Griff, den Shiryu ihm gezeigt hatte, kämpfte Jack so geschickt und elegant wie früher. Kein Angreifer konnte sich ihm ohne Lebensgefahr nähern. Wenn es so weiterging, hatten sie die Ronin bald besiegt und konnten das unheilvolle Dorf auf dem schnellsten Weg verlassen.

			Da tauchten plötzlich neue Samurai auf: zwanzig vor ihnen und noch einmal mindestens genauso viele hinter ihnen.

			»Wir sind umzingelt!«, rief Yori erschrocken.

			»Wir müssen aus dieser tödlichen Falle verschwinden«, sagte Miyuki verzweifelt und suchte nach einem Fluchtweg zwischen den Häusern, während sie die verbliebenen Ronin vor sich her die Straße entlangtrieben. Doch ihre Gegner hatten sämtliche Gassen und Wege mit hohen Zäunen abgesperrt. Die Samurai hinter ihnen näherten sich rasch. Nur noch wenige Augenblicke, dann mussten sie sich ihnen ergeben.

			»Hier hinein!«, rief Benkei und winkte sie zu einer offenen Gasse, die er gerade entdeckt hatte.

			Jack entwaffnete einen Angreifer mit einem Herbstblattschlag und eilte Benkei und den anderen nach. Die Gasse führte zum Dorfteich. An ihrem anderen Ende mussten sie unter einem vorstehenden Dach hindurchlaufen, das über die ganze Gasse hing. Zu spät bemerkte Jack die Falle. Ohne Vorwarnung fiel ein Bambusgitter herab und schnitt Miyuki von ihnen ab.
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Lampenöl

			Jack steckte seine Schwerter ein und rannte zurück, um Miyuki zu helfen, das Gitter zu überwinden. Mit aller Macht versuchte er, es hochzuheben. »Es will sich nicht bewegen!«, rief er.

			Saburo und Yori eilten ihm zu Hilfe. Doch selbst mit vereinten Kräften konnten sie nichts ausrichten.

			»Es hängt oben fest«, sagte Akiko.

			Miyuki blickte nach oben und suchte nach einem anderen Ausweg. Doch das Gitter schloss mit dem überhängenden Dach und den Häusermauern ab und ließ keinen Spalt zum Durchschlüpfen. Sie saß wie eine Maus in der Falle.

			Die Samurai erschienen am Eingang der Gasse. Voraus marschierte ein bärtiger Riese mit einem von vielen Kämpfen schartigen Langschwert. Er ließ sich Zeit, denn er wusste, dass sein Opfer ihm nicht entkommen konnte.

			»Nanban!«, rief Benkei, der eben erst gemerkt hatte, dass die anderen zurückgeblieben waren. »Wir bekommen Gesellschaft, und zwar eine Menge!«

			Jack blickte über die Schulter. Der neue Trupp Soldaten hatte kehrtgemacht und war zum anderen Ende des Teichs in der Nähe des Flusses geeilt. Der große Teich, aus dessen schlammigem Wasser Schilfbüschel ragten und an dessen Ufer zwei große Weiden standen, versperrte den direkten Zugang zu den Feldern dahinter. Sie mussten um ihn herumlaufen. Und angesichts der Samurai, die sich ihnen auf beiden Ufern näherten, durften sie keine Zeit verlieren.

			»Geht schon, los!«, sagte Miyuki. »Rettet euch, solange ihr noch könnt.«

			»Nein, ich lasse dich nicht allein«, erwiderte Jack und versuchte wieder verzweifelt, das Gitter hochzuschieben.

			»Du hast keine andere Wahl.«

			Saburo und Akiko machten sich bereit, den ersten Angreifern entgegenzutreten, um die wie eine Flutwelle näher kommenden Samurai aufzuhalten; ein tapferes, doch letztlich aussichtsloses Unterfangen. In der Gasse näherte sich der bärtige Riese.

			Miyuki sah Jack durch das Gitter eindringlich an. Der Blick ihrer nachtschwarzen Augen verriet, dass sie sich in ihr Schicksal ergeben hatte. »Ich wusste immer, dass ich vielleicht mein Leben für dich geben muss, Jack. Und jetzt tue ich es von ganzem Herzen.«

			Sie berührte zärtlich Jacks Hand, kostete den Abschied noch einen letzten Augenblick aus. Dann drehte sie sich um, dem ersten Angreifer entgegen.

			»Nein!«, schrie Jack und rüttelte an dem Gitter. Miyuki hob ihr Schwert, um den Ronin abzuwehren. »Niemand soll sich für mich opfern! Uns fällt schon noch ein, wie wir dich retten können.«

			»Komm!«, drängte Benkei und lief auf eine große Scheune auf den Feldern am Ufer zu.

			Jack spürte Yoris Hand auf seinem Arm. Yori wollte ihn von dem Gitter wegziehen, doch er sträubte sich.

			»Komm, sonst ist ihr Opfer umsonst«, sagte Yori. Die Stimme versagte ihm, so schwer fiel es ihm, diese Worte auszusprechen. Aber er wusste genauso wie Miyuki, dass ihre Überlebenschancen schwanden, je länger sie zögerten. Und da sie nicht hoffen konnten, Miyuki rechtzeitig zu retten, mussten sie sie zurücklassen.

			Jack ließ sich wegziehen, doch verachtete er sich für jeden Schritt, den er machte. Er hatte das Gefühl, dass er seine Ninja-Freundin verriet und ihrem Schicksal überließ. Noch einmal drehte er sich nach ihr um und sah ihr Schwert aufblitzen. Sie kämpfte um ihr Leben. Dann verschluckte die Gasse sie.

			»Los, schneller!«, rief Akiko, die hinter ihnen herrannte.

			»Wo ist Saburo?«, fragte Yori.

			»Er hält die Samurai auf«, keuchte sie.

			Jack sah, wie Saburo in einiger Entfernung am Ufer sein Schwert in weiten Bögen kreisen ließ. Acht Samurai versuchten, an ihm vorbeizukommen, doch er wehrte sie ab.

			»Wir dürfen ihn nicht allein kämpfen lassen«, protestierte Jack.

			»Er meinte … acht zu eins sei ein günstiges Verhältnis«, erwiderte Akiko, aber ihre bekümmerten Augen straften ihre Worte Lügen. »Und er will zu uns stoßen, sobald wir die Scheune erreicht haben.«

			Sie eilten am Ufer entlang, denn jetzt zählte jeder Augenblick. Die zweite Gruppe Samurai kam ihnen vom hinteren Ende des Teichs her entgegen, um ihnen den Weg abzuschneiden. Benkei war gerade auf der Höhe der Scheune angekommen, da hörten sie Saburo aufschreien. Ein Ronin hatte seine Verteidigung durchbrochen und stieß ihn mit der Schulter zu Boden. Ein Zweikampf folgte. Saburo würgte den Angreifer, der seinerseits versuchte, ihm ein Messer in die Brust zu stoßen. Die beiden wälzten sich über den Boden und rollten das Ufer hinunter und in den Teich. Eine gewaltige Fontäne stieg auf und die beiden tauchten unter.

			»Saburo!«, rief Yori und blieb erschrocken stehen.

			Jack wartete darauf, dass Saburo wieder auftauchte – doch er blieb genau wie der Ronin verschwunden. Nur eine unheilvolle Blutlache breitete sich an der Wasseroberfläche aus.

			»Nein, nein!«, schluchzte Yori und wollte sich von Jack, der ihn festhielt, losreißen.

			»Es ist zu spät … du kannst ihn nicht mehr retten«, sagte Jack.

			Die Samurai waren ihnen dicht auf den Fersen und diesmal zog Jack den verzweifelten Yori mit sich. Auch er war wie betäubt vor Kummer. Der grausame Verlust eines weiteren treuen Freundes war wie der Schlag einer eisernen Faust in den Magen – Jack bezweifelte, dass er sich je davon erholen würde.

			Sie liefen weiter am Rand des Teichs entlang in Richtung Felder. Doch die Samurai am anderen Ufer kamen zuerst dort an.

			»Und wohin jetzt?«, rief Benkei. Ihre Verfolger näherten sich ihnen von zwei Seiten und hatten alle Fluchtwege abgeschnitten.

			»Durch die Scheune«, sagte Jack. »Sie hat bestimmt einen Hinterausgang.«

			Sie rannten in die Scheune. In ihr war überraschenderweise kein bisschen Reis gelagert, dafür umso mehr Stroh.

			»Dort!«, rief Akiko und zeigte auf eine Tür in der Rückwand.

			Jack eilte nach hinten, packte den Riegel und wollte die Tür aufziehen. Doch man hatte sie zugenagelt. Panisch riss Jack an dem Griff, aber sie gab nicht nach.

			Die Samurai hatten inzwischen einen Halbkreis um den vorderen Eingang der Scheune gebildet. 

			»Warum kommen sie nicht herein?«, fragte Yori.

			Jack ließ den Türgriff los. Sein Handteller war glitschig.

			Lampenöl.

			Er sah sich um. Die ganze Scheune war damit getränkt – Wände, Stroh und Boden glänzten vor Öl. Noch bevor er seine Freunde warnen konnte, flog von draußen eine brennende Fackel in die Scheune. Mit einem wütenden Fauchen ging ein Strohballen in Flammen auf. Wie ein lebendiges umherwirbelndes Wesen breitete sich das Feuer in der Scheune aus. Orangerot züngelte es in allen Richtungen über den Boden und leckte an den Wänden hoch. Strohballen explodierten wie Feuerwerkskörper. Jack und seine Freunde hielten sich gegen die plötzliche Hitze die Hände vors Gesicht.

			»Die wollen uns verbrennen!«, rief Benkei und lief zum Ausgang.

			Akiko hielt ihn fest. »Wenn du da rausläufst, erschlagen sie dich.«

			»Immer noch besser, als bei lebendigem Leibe zu verbrennen.«

			Doch er blieb bei ihnen. Jack bearbeitete die Hintertür wütend mit Fußtritten. Sein Bein tat ihm weh, aber die dicken Bretter wollten nicht nachgeben. Immer wieder trat er dagegen, der größeren Wucht halber mit Seitwärtstritten. Akiko unterstützte ihn mit Fersentritten im selben Rhythmus.

			Tosend hüllte das Feuer sie ein und nahm ihnen den Atem. Jack roch seine versengten Haare und spürte, wie seine Haut Blasen warf. Die Scheune brannte wie Zunder.

			Er biss die Zähne zusammen und trat mit dem Fuß wie mit einem Rammbock gegen die Tür, doch ohne Erfolg. Auch Akiko konnte mit ihren Tritten nichts ausrichten. Trotzdem machten sie weiter. Das Dach über ihnen verwandelte sich in einen Flammenhimmel.

			Benkei und Yori kauerten sich in die Mitte der Scheune, so weit wie möglich von den brennenden Wänden entfernt.

			Jack wollte gerade aufgeben, da splitterte eins der Türbretter. Akiko trat noch einmal dagegen und es brach vollends durch. Ein letzter Seitwärtstritt vergrößerte die Lücke.

			»Raus!«, brüllte Jack so laut, dass es sogar über dem Tosen des Feuers zu hören war.

			Er schob Akiko durch den engen Spalt. Benkei kam in Panik herübergerannt und zwängte sich als Nächster hindurch. Jack winkte Yori. Er sollte Benkei folgen. Yori war inmitten des dicken Rauchs und des grellroten Funken kaum noch zu sehen. Ein schreckliches Krachen ertönte und sie blickten beide nach oben. Lichterloh brennende Holzstücke und Teile des Strohdachs regneten auf sie herunter und zwangen Yori, zur Seite zu springen. Ganze Teile des Dachs fielen Jack vor die Füße und er hatte keine andere Wahl, als durch die Tür nach draußen zu steigen, wollte er sein Leben retten.

			Hustend und spuckend schlug er auf der ausgedörrten, harten Erde auf. Sofort drehte er sich um und spähte wieder nach drinnen. In der Mitte der Flammenhölle konnte er undeutlich eine kleine Gestalt erkennen. Bewegungslos und mit geschlossenen Augen stand sein Freund da, die Hände zum Gebet aneinandergelegt.
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Gefangen

			Jack stand unter Schock. Innerhalb von wenigen Minuten hatte er drei seiner Freunde verloren. Mit gesenktem Kopf kniete er inmitten von Rauchschwaden und Funkenregen auf dem Boden. 

			Die Scheune, in der Yori sich befand, brannte weiter, ohne dass er, Akiko oder Benkei etwas dagegen tun konnten. Das Loch in der Tür war inzwischen durch brennende Trümmer versperrt. Die Scheune noch einmal zu betreten, war aussichtslos. Und auf der anderen Seite warteten wie hungrige Geier die Samurai.

			»Ich hatte Yori wirklich sehr gern«, sagte Benkei heiser und blickte niedergeschlagen auf das Feuer. In seinen blutunterlaufenen Augen standen Tränen.

			Jack starrte tränenlos vor sich hin. Sein Kummer war so tief, dass er mit dem Herzen, nicht mit den Augen um Yori weinte. Der Freund war immer die ruhige, kleine Stimme der Vernunft gewesen, der Fels, auf den Jack in den Stürmen seines Lebens vertraut hatte. Jetzt, ohne ihn, fühlte er sich verloren und ziellos dahintreibend wie ein ruderloses Schiff. Miyuki, Saburo und Yori tot – ihm war, als müsste er zerbrechen. Natürlich wusste er, dass es zum Weg des Kriegers gehörte, für Ehre und Treue zu kämpfen und zu sterben, aber sein Leben war ein solches Opfer nicht wert. Er war kein Samuraifürst, er wollte doch nur nach Hause zurückkehren. Und wo sollte das Gemetzel enden? Mit dem Tod Benkeis? Seiner geliebten Akiko? Keine Treue konnte ein solches Opfer rechtfertigen.

			»Wir müssen gehen«, sagte Akiko. Sie stand genauso unter Schock und musste sich mit eiserner Kraft zusammenreißen.

			Jack nickte betäubt, rührte sich aber nicht.

			»Siebenmal unten, achtmal oben«, sagte Akiko leise. Sie legte ihm zärtlich die Hand auf die Schulter und eine Träne lief ihr über die rußverschmierte Wange.

			Die Erinnerung an Yoris weisen Rat während des Schulwettbewerbs vor drei Jahren – dass man nämlich nie aufgeben sollte – erweckte Jack endlich wieder zum Leben. Er zwang sich aufzustehen und wandte sich Akiko zu. Der Ärmel ihres Kimonos klebte an ihrem linken Arm und die grüne Seide hatte unheilvolle rote Flecken. »Bist du verletzt?«, fragte er.

			»Ich werde es überleben«, erwiderte sie müde. »Die Pfeilwunde ist wieder aufgegangen.«

			Dass ihr Zustand sich verschlechtert hatte, brachte Jack vollends in die harte Wirklichkeit zurück. Sie mussten überleben, und sei es nur, um sich an ihre gefallenen Freunde zu erinnern. Er sah sich um. Noch hatten die Samurai ihre Flucht nicht bemerkt. Die Rückwand der Scheune stieß an eine der hohen Hecken aus Dornengestrüpp, die den Zugang zu den Feldern versperrten. Sie konnten entweder weiter am Teich entlanglaufen und riskieren, entdeckt zu werden, oder ins Dorf zurückkehren und auf der Hauptstraße in Richtung Nagasaki fliehen. Jack spähte um die Ecke der Scheune. Die Samurai weideten sich immer noch an dem Feuer und feierten ihren Sieg.

			Auch zur nächsten Gasse mussten sie ein Stück über offenes Gelände rennen, doch fand Jack den Weg durch das Dorf trotzdem die beste Lösung. Sie warteten, bis eine Rauchwolke in ihre Richtung trieb, dann rannten sie, Benkei voraus, hinüber und in die Gasse hinein. Sie machte eine Kurve nach links und führte an einem Stapel leerer Sakefässer vorbei und hinter dem Wirtshaus entlang.

			»Womöglich begegnen wir auch im Dorf Samurai«, warnte Akiko und blieb kurz stehen, um zu verschnaufen. »Passt auf!«

			Benkei nickte und wurde langsamer. Jack blickte sich über die Schulter nach etwaigen Verfolgern um. Doch niemand war zu sehen. Da hörte er plötzlich Geräusche wie von einem Handgemenge. Eine Tür schlug zu. Hastig drehte er sich wieder nach vorn. Akiko war verschwunden, Benkei lag auf dem Boden und hielt sich die blutende Nase.

			»Die haben sie mitgenommen«, nuschelte er und zeigte auf eine eisenbeschlagene Tür in der Mauer der Schenke.

			Jack konnte nicht glauben, dass ihre Verfolger Akiko so mühelos geschnappt hatten. Er warf sich mit der Schulter gegen die Tür und stöhnte vor Schmerzen auf. In einem Wutanfall trat er gegen die Angeln, aber die Tür war von der anderen Seite verbarrikadiert worden.

			»Akiko!«, schrie er, doch niemand antwortete.

			Er zog ein leeres Sakefass an die Mauer, stieg hinauf und streckte den Arm nach der mit Dachziegeln gedeckten Mauerkrone aus. Dann zog er sich auf die Ziegel hinauf und reichte Benkei die Hand. »Schnell!«

			Sie kletterten hinüber und gelangten in einen von Mauern umschlossenen Garten.

			Die Stille wirkte nach der Hektik des Kampfes und dem Chaos der brennenden Scheune besonders tief. Mit Brettern belegte Wege wanden sich zwischen gestutzten Büschen und kunstvoll arrangierten Steinen hindurch. In einen großen ausgehöhlten Stein rieselte aus einem Bambusrohr Wasser. Das Plätschern klang wie abendliches Vogelgezwitscher. In der Mitte des Gartens stand, umgeben von dicken grünen Moospolstern, eine Zypresse, deren nach unten gebogene Äste einen willkommenen Schatten vor der sengenden Sonne boten. Auf einem flachen Steinfundament erhob sich ein Teehaus mit Wänden aus Papier. Von dort hatte man den besten Blick auf den friedlichen Garten.

			Vorsichtig ging Jack den Weg zum Hauptgebäude des Wirthauses entlang und hielt dabei angestrengt nach Hinweisen auf Akikos Verbleib Ausschau. Benkei nahm den Weg, der um die Zypresse herum zum Teehaus führte.

			Jack entdeckte einen frischen Blutstropfen auf einem Stein und dann einen zweiten auf den Brettern des Weges.

			»In diese Richtung«, sagte er und ging schneller.

			Da rauschten plötzlich Blätter auf wie von einem aufgeschreckten Vogel. Jack sah sich nach Benkei um – aber der war verschwunden.

			Er schirmte die Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und blickte nach oben. Sein Freund schwang hilflos und mit dem Kopf nach unten in luftiger Höhe über dem Garten an einem Seil, das an der Spitze der Zypresse befestigt war. Die Äste der Zypresse waren jetzt, nach Auslösung der Falle, nicht mehr nach unten gebogen. Benkei hatte das Bewusstsein verloren.

			»Endlich sind wir unter uns!«, sagte eine Gestalt, deren Silhouette im Teehaus zu sehen war.
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Eine Hand gegen die andere

			Jack drehte sich zum Teehaus um und zog blitzschnell sein Langschwert. »Wo ist Akiko?«

			Die Schiebetür aus Papier glitt zurück und sein Rivale wurde sichtbar. »Alles zu seiner Zeit, Gaijin«, sagte Kazuki.

			»Nein, ich will jetzt eine Entscheidung«, sagte Jack und kam näher.

			Kazuki hob warnend die Hand in dem schwarzen Handschuh. Neben ihm erschien Nobu und ließ drohend die Fingerknöchel knacken. »Wenn du deine kostbare Akiko lebend wiedersehen willst, bleib sofort stehen!«

			Jack erstarrte und sah seinen Gegner finster an.

			»Ich will diesen Augenblick bis zur Neige auskosten«, fuhr Kazuki fort. Er nippte an einer Tasse mit dampfendem Grüntee. »Absolut alles ist plangemäß verlaufen. Ich weiß gar nicht, warum mir das nicht schon früher eingefallen ist. Ich hätte mir die ganze sinnlose Verfolgungsjagd erspart.«

			Jack suchte den Garten mit den Augen ab. Wenn Kazuki und Nobu hier waren, dann bestimmt auch die anderen Mitglieder der Skorpion-Bande.

			»Mir war klar, dass du auf dem Weg nach Nagasaki durch dieses Dorf kommen musstest«, erklärte Kazuki voller Stolz auf seinen Scharfsinn. »Von Shimabara gibt es keinen anderen Weg. Also brauchte ich nur eine Truppe von Ronin anzuheuern, ein paar Fallen aufzustellen und geduldig zu warten wie ein Tiger auf seine Beute. Mich überrascht eher, dass du es überhaupt bis hierher geschafft hast.«

			»Du hast meine Freunde getötet!«, rief Jack wütend und umklammerte sein Schwert so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

			Kazuki weidete sich an Jacks Qualen und ein teuflisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich habe mir geschworen, dass ich dich vernichten werde, Gaijin. Dazu gehört nicht nur, dass ich dich umbringe, sondern dass ich außerdem alle töte, die dir geholfen haben und die dir etwas bedeuten.«

			Er schnaubte verächtlich und schnippte mit den Fingern. Die zum Garten führende Schiebetür des Wirtshauses ging auf. Akiko kniete gefesselt und geknebelt vor einem Holzblock. Hinter ihr stand Hiroto. Er zerrte ihren Kopf an den Haaren zurück und drückte ihr ein Messer an die Kehle. Daneben stand der hünenhafte Raiden, der seinen gewaltigen Bihänder gezogen hatte.

			Jack sah Kazuki empört an. »Du hast versprochen, dass du Akiko nichts antust, schon vergessen? Im Gegenzug habe ich dir das Leben gerettet.«

			»Stimmt, Gaijin.« Nachdenklich strich Kazuki sich über das Kinn. »Und als Samurai halte ich mein Versprechen. Deshalb werde ich ihr auch kein Haar krümmen.«

			Er wies mit einem Nicken auf Raiden und Hiroto.

			»Das gilt natürlich nicht für meine Freunde.«

			Hiroto schnitt die Schnur durch, mit der Akikos rechter Arm gefesselt war. Raiden packte den Arm am Handgelenk, drückte die rechte Hand auf den Block und stellte den Fuß darauf. Trotz der Schmerzen, die Akiko offensichtlich litt, blickte sie trotzig geradeaus.

			»Eine Hand gegen die andere – das ist nur gerecht, oder?« Kazuki rieb sich die schwarz behandschuhte Klaue.

			»Halt!«, rief Jack und ließ sein Schwert fallen. »Ich ergebe mich und tue alles, was du willst. Ich begehe sogar seppuku. Aber lass Akiko frei.«

			Kazuki lachte. »Ich will, dass du Raiden zusiehst, Gaijin.«

			Raiden hob sein Schwert, um Akiko die Hand abzuschlagen. Akiko kniff die Augen fest zusammen und machte sich auf den schmerzhaften Hieb gefasst … Da blitzte etwas stählern auf, gefolgt von einem furchtbaren Schmerzensgeheul. Raidens Bihänder fiel klappernd zu Boden, während er sich mit beiden Händen das blutende Gesicht hielt. Zwischen seinen Fingern glänzte die spitze Zacke eines Wurfsterns.

			Jack riss sein Langschwert vom Boden hoch und rannte los, um Akiko zu retten. Er hatte nur so getan, als wollte er sich ergeben, um heimlich den Wurfstern hervorzuziehen, den er dem toten Bogenschützen abgenommen hatte. In einer einzigen fließenden Bewegung hatte er den Stern aus dem Gürtel gezogen und mit tödlicher Genauigkeit auf Raidens rechtes Auge geschleudert. Während er an der Zypresse vorbei durch den Garten stürzte, hob Akiko die Hand, um ihn zu warnen. Doch es war zu spät. Aus dem Nichts fuhr ein Schwert durch die Luft. Instinktiv duckte sich Jack. Das Schwert sauste so dicht an ihm vorbei, dass es ihm eine Haarsträhne abschnitt.

			»Nicht so schnell, Gaijin«, knurrte Goro und schlug zum zweiten Mal zu.

			Jack parierte den Angriff mit seinem Langschwert. Funken sprühend krachten die beiden Klingen aufeinander. Er trat Goro gegen die Brust. Goro taumelte zurück, konnte aber das Gleichgewicht halten und revanchierte sich mit einem tiefen Schwerthieb. Jack sprang über die Klinge und schlug nach Goros Kopf. Wieder trafen die beiden Schwerter aufeinander und Goro und Jack versuchten einander wegzudrücken.

			Während Jack um sein Leben kämpfte, richtete Akiko sich plötzlich auf und warf ruckartig den Kopf zurück. Mit einem dumpfen Knacken brach Hirotos gerade erst verheilte Nase erneut. Schluchzend vor Schmerzen sank er zu Boden. Akiko entriss ihm mit ihrer freien Hand sein Messer, stieß es ihm durch die Schulter und nagelte ihn damit auf den Boden. Hiroto wand sich wie ein mit einer Harpune aufgespießter Fisch.

			Rasend vor Wut wollte der einäugige Raiden Akiko mit einem Fußtritt außer Gefecht setzen. Da Akiko immer noch gefesselt war, konnte sie nicht gegen den bulligen Samurai kämpfen. In Panik rollte sie sich über den Boden, um sich irgendwie zu befreien, bevor Raiden ihr mit dem Fuß den Schädel zertrümmerte.

			»Überlass den Gaijin mir, Goro!«, befahl Kazuki und kam aus dem Teehaus. »Hilf du stattdessen Raiden, Akiko zu töten.«

			Sofort ließ Goro von Jack ab und eilte auf die offene Tür des Wirtshauses zu. Jack wollte ihm nachrennen, aber Kazuki versperrte ihm den Weg.

			»Meine Rache ist überfällig, Gaijin«, sagte er und richtete sein Langschwert mit dem schwarzen Griff auf Jack. »Umso süßer wird sie sein.«
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Rache

			Während Kazuki näher kam, zog Jack sein Kurzschwert und nahm die Kampfhaltung der beiden Himmel ein. Er wusste, diesmal ging es um Leben und Tod. Es gab kein Verstecken mehr, kein glückliches Entkommen. Egal wie es ausging, ihre Dauerfehde steuerte auf ein blutiges Ende zu.

			»Du beherrschst immer noch die Technik der beiden Himmel, obwohl dir ein Fingerglied fehlt?«, fragte Kazuki mit einem hämischen Grinsen.

			»Finde es doch heraus«, erwiderte Jack trotzig. Er musste Akiko helfen, bevor es zu spät war.

			Kazuki schlug so schnell zu, dass Jack ihn gerade noch mit seinem Langschwert abwehren konnte. Pfeifend fuhr der scharfe Stahl an seinem Ohr vorbei. Als Kazuki den Arm zurückzog, spürte Jack auf der Wange einen Stich wie von einer Biene.

			»Offenbar nicht«, höhnte Kazuki und schnippte Jacks Blut von seinem Schwert.

			Eine dünne rote Linie zog sich an der Stelle, an der Kazukis Schwert ihn geschnitten hatte, über Jacks Wange. Der Schnitt war nicht tief, die Schmerzen hatten noch nicht eingesetzt, doch das erste Blut war geflossen – und den ersten Treffer verbuchen zu können, bedeutete in dem bevorstehenden Zweikampf schon fast alles.

			»Du sollst bluten wie ein abgestochenes Schwein«, erklärte Kazuki. »Schnitt für Schnitt.«

			Er drang mit einer Serie erbitterter Hiebe auf ihn ein und Jack musste sein ganzes Können aufbieten, nur um sich zu verteidigen. Zwar hatte er den Vorteil zweier Schwerter, aber Kazuki war ein überragender Kämpfer. Die verkrüppelte rechte Hand hatte er inzwischen vollkommen ausgeglichen und seine Technik noch weiter perfektioniert. Außerdem verstand er sich darauf, die Schwerthiebe der beiden Himmel zu parieren oder ihnen auszuweichen. Was immer Jack versuchte – den Schlag des fließenden Wassers, den Lack-und-Leim-Schlag, den Schlag des Affenkörpers –, Kazuki sah es voraus, reagierte entsprechend und brachte Jack in größte Bedrängnis. Mit einem Zickzackschlag schnitt er Jack über den Unterarm, anschließend wich er einem Herbstblattschlag aus, täuschte einen Angriff vor und machte daraus einen Diagonalschlag nach Jacks Schulter. Jack antwortete mit einem Flint-und-Funken-Schlag. Funken sprühend scharrten die Klingen der beiden Schwerter aneinander entlang, doch Kazuki wehrte den Schlag meisterhaft ab, schlitzte Jacks Kimono auf und fügte ihm einen hässlichen Schnitt quer über die Brust zu.

			Jack zuckte vor Schmerzen zusammen und wich zurück. Er war noch von den vorangegangenen Kämpfen und der Flucht erschöpft, und mit jedem Schnitt, den Kazuki ihm zufügte, ließen seine Kräfte weiter nach.

			So hatte er sich ihren letzten Zweikampf nicht vorgestellt.

			Kazuki kam tänzelnd näher. Von seinem Schwert tropfte Jacks Blut. »Du wirkst zerstreut, Gaijin. Hat Sensei Hosokawa dir nicht beigebracht, was fudoshin ist?«

			Ein Samurai muss immer Ruhe bewahren – selbst im Angesicht der Gefahr.

			Aber wie konnte Jack ruhig und konzentriert sein, wenn Akiko in Lebensgefahr schwebte? Ängstlich blickte er in ihre Richtung. Sie hatte sich von ihren Fesseln befreien können, war aber von Goro und Raiden in die Ecke getrieben worden. Geschwächt durch ihre Pfeilwunde und ohne Waffe, war sie zum Tod verurteilt.

			Kazuki lächelte. Seine List war aufgegangen. Kaum war Jack für einen kurzen Moment durch Akiko abgelenkt, ballte er die behandschuhte Hand zur Faust. Das in seinem Kimonoärmel versteckte Messer fuhr heraus und Kazuki stürzte sich auf Jack, um es ihm ins Herz zu stoßen.

			Im letzten Augenblick bemerkte Jack seinen lebensgefährlichen Fehler und sprang zur Seite. Das Messer fuhr durch seine Jacke und verfehlte seine Haut nur um Haaresbreite. Er wehrte es mit dem Kurzschwert ab und zog sich noch weiter zurück.

			»Noch einmal legst du mich mit diesem Trick nicht herein«, keuchte er. Er musste an das erste Mal denken, als Kazuki sich seiner geheimen Waffe bedient hatte.

			»Wie wäre es trotzdem mit einem dritten Mal?«, erwiderte Kazuki und legte den Kopf schräg.

			Zwei massige Arme schlangen sich von hinten um Jack und hielten ihn wie mit einem Schraubstock fest. So verzweifelt Jack sich auch wehrte, Nobu war einfach zu stark. Mit einem triumphierenden Grinsen hob Kazuki sein Messer.

			»Jetzt schlitze ich dich auf, Gaijin!«

			Er holte aus, um dem wehrlosen Jack das Messer in den Bauch zu stoßen. Zur gleichen Zeit hoben auch Goro und Raiden ihre Waffen, um Akiko zu töten. Jack strampelte wie wild, um sich zu befreien, aber tief im Innern wusste er, dass er verloren hatte.

			Es war zu Ende.

			Da flog krachend eine Tür auf und ein tropfnasser Saburo stürmte durch den Hintereingang des Wirthauses. Auf sein Eintreffen folgte ein gellender Schrei von oben. Unwillkürlich hoben Jack, Kazuki und Nobu die Köpfe.

			Aus dem Baum über ihnen fiel ein bunter Todesengel – Benkei. Nobu, der direkt unter ihm stand, ließ Jack erschrocken los. Jack wich rasch zur Seite aus und Benkei stürzte auf Nobu und streckte ihn zu Boden. Nobu ächzte noch einmal leise, dann blieb er bewegungslos liegen. Benkei rollte von ihm hinunter und stand unsicher auf. An seinem Knöchel hing noch die Schlinge, die er mit seinem Messer abgeschnitten hatte.

			»Gott sei Dank hatte ich eine weiche Landung«, sagte er und tastete sich nach Verletzungen ab.

			Während er sich vom Baum hatte fallen lassen, um Jack zu retten, war Saburo Akiko zu Hilfe geeilt. Er hatte Goro angegriffen und ihn nach kurzem Kampf rückwärts gegen den halb blinden Raiden getrieben. Sein Überraschungsangriff hatte es Akiko ermöglicht, Hiroto das Langschwert abzunehmen, mit dem sie jetzt gegen Raiden und seinen Bihänder kämpfte.

			Kazuki begann zu fürchten, dass aus der so lange ersehnten Rache womöglich wieder nichts wurde. »Du wirst trotzdem sterben, Gaijin!«, brüllte er wutentbrannt.

			Diesmal vergaß er die Grundsätze des fudoshin. »Du bist schuld am Tod meiner Mutter!«, schimpfte er. »Die Gaijin sind eine Krankheit und Plage, die ausgerottet werden müssen. Ich werde dich vernichten!«

			Wut und Rachedurst verdrängten jede Vernunft. Rasend wie ein Berserker griff er Jack an und ließ Langschwert und Messer durch die Luft wirbeln.

			Jack erwiderte den Angriff mit der gleichen Leidenschaft. Gestärkt durch Saburos wundersames Überleben und Akikos Kampfgeist, hatte er die Beherrschung des Kriegers zurückgewonnen. Erbittert trieben die beiden sich gegenseitig durch den Garten und klirrend und scheppernd wie Totenglocken prallten ihre Schwerter aufeinander.

			Keiner konnte die Verteidigung des anderen durchbrechen. Keuchend vor Anstrengung umkreisten sie einander, den Blick in einem Kräftemessen des Willens unverwandt aufeinandergerichtet. Jack hatte seine letzten Reserven mobilisiert, um den Gegner abzuwehren, aber er wusste, dass Kazuki ihm in diesem Zweikampf überlegen war – und Kazuki wusste es auch.

			Drüben beim Wirtshaus schrie Raiden auf. Sein Schwert rutschte über den Boden und er hielt sich, was von seiner abgetrennten Hand übrig geblieben war. Einäugig und einer Hand beraubt, hatte er genug und wandte sich zur Flucht. Kazuki bemerkte es. Er starrte Jack zwar weiter an, aber Jack sah, dass die Spitze seines Schwertes kaum merklich zitterte.

			»Wenn du bemerkst, dass die Schwertspitze deines Gegners zittert, weißt du, dass er nicht vollkommen konzentriert und bei sich ist. Und das macht ihn angreifbar«, hatte der shodo-Meister gesagt.

			Blitzschnell wendete Jack das Kurzschwert in der Hand und hielt es mit dem Umkehrgriff, den Shiryu ihm beigebracht hatte. Er drehte sich auf der Stelle, drückte Kazukis Schwert mit dem Langschwert zur Seite und stieß mit der Spitze des Kurzschwertes rückwärts zu. Er überrumpelte Kazuki mit dieser unkonventionellen Technik völlig und durchbohrte ihm die Seite. Die Klinge fuhr durch Kazuki hindurch und nagelte ihn an den Stamm der Zypresse hinter ihm.

			Kazuki stöhnte vor Schmerzen auf und seine Augen weiteten sich erschrocken. »Das war nicht die Technik der beiden Himmel!«

			Ungläubig blickte er auf die stählerne Klinge hinunter, die seine rechte Seite unmittelbar unter den Rippen durchbohrte.

			Doch Jack war noch nicht mit ihm fertig. Er ließ das Kurzschwert los, drehte sich weiter und holte mit dem Langschwert aus, um seinen Erzfeind zu enthaupten und ihre Blutfehde ein für alle Mal zu beenden.
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Alles umsonst

			»Nicht, Jack!«

			Das Schwert blieb haarscharf vor Kazukis Hals stehen. Eine Stimme wie aus dem Grab hatte Jacks tödlichen Streich aufgehalten.

			»Rache kann heftige Gefühle genauso wenig löschen wie Salzwasser den Durst«, sagte Yori und betrat den Garten.3

			Jack wollte seinen Augen nicht trauen. Yoris Gewand war an den Rändern angesengt, die Spitze seines Pilgerstocks schwarz verkohlt und er hinkte leicht. Aber er lebte. »Du … hast das Feuer überlebt, Yori! Wie hast du das geschafft?«

			Yori blickte fröhlich lächelnd zu ihm auf. »Genauso wie wir damals während der Ausbildung den Weg des Feuers überlebt haben – mit der Herz-Sutra-Meditation. Ein Teil der Scheunenwand brannte nieder und ich ging durch das Feuer nach draußen.« Er hob einen Fuß. Die Haut der Sohle war wund und mit Blasen übersät. »Aber meine Technik ist zugegebenermaßen noch nicht ganz ausgereift.«

			Kazuki stöhnte. Er hatte Schmerzen und dort, wo das Schwert ihn durchbohrte und an den Baum nagelte, breitete sich ein roter Blutfleck aus.

			Jack hielt ihm immer noch das Langschwert an die Kehle. Der Drang zuzuschlagen war fast übermächtig. Kazuki hatte ihn und seine Freunde jahrelang leiden lassen und den Tod ganz gewiss verdient.

			»Lass ihn leben«, sagte Yori. »Im Bushido ist kein Platz für Zorn und Wut.«

			»Aber Kazuki ist an Miyukis Tod schuld«, beharrte Jack. Es juckte ihn förmlich in der Hand, Gerechtigkeit walten zu lassen.

			»Die beste Rache wäre es, wenn du ans Ziel deiner Reise gelangst«, erwiderte Yori ruhig. »Ehre Miyukis Andenken nicht durch Hass und Tod, sondern durch deinen Erfolg und indem du Gnade walten lässt. Vergiss nicht, der Weg des Kriegers besteht nicht darin, zu zerstören und zu töten, sondern dem Leben zu dienen und es zu beschützen.«

			Yoris Worte berührten Jack. Genau dasselbe hatte Sensei Yamada vor drei Jahren zu ihm gesagt, als er mit ihm über sein Verlangen gesprochen hatte, sich an Drachenauge zu rächen. »Aber warum sollte Kazuki weiterleben dürfen? Wenn ich umgekommen wäre, hätte Miyuki ihn ohne zu zögern getötet. Ich bin es ihr schuldig.«

			»Dann musst du dich entscheiden, ob du ein Samurai oder ein Ninja bist, Jack.« Yori sah Kazuki an. »Aber bedenke eines: Eine viel größere Strafe als ein schneller Tod wäre ein langes Leben in dem Wissen, dass er sich umsonst angestrengt hat. Dass er nicht tun konnte, wozu er als Samurai gegenüber dem Shogun verpflichtet war. Es wäre ein unerträglicher Gesichtsverlust.«

			Kazuki sah Yori finster an. Die Wahrheit seiner Worte schnitt tiefer als jedes Schwert.

			Jack drückte sein Schwert an Kazukis Hals, bis es eine dünne blutige Linie hinterließ. Es wäre so leicht, ihre Fehde jetzt zu beenden. Aber was unterschied ihn von Kazuki, wenn er ihn aus Rache tötete? Sensei Yamadas Worte fielen ihm ein: Die Aufrichtigkeit, die Fähigkeit zu beurteilen, was falsch und was richtig ist, ist der Schlüssel zum Selbstverständnis des Samurai.

			Kazuki starrte Jack herausfordernd an. Sollte er doch stärker zudrücken.

			Es kostete Jack seine ganze Willenskraft, sein Schwert zurückzuziehen. Gerade er wusste, dass Rache seelische Wunden nicht heilen konnte. Der Tod Drachenauges hatte ihn kaum getröstet. Er vermisste seinen Vater immer noch schmerzlich und es verging kein Tag, an dem er nicht an Yamato dachte. Warum sollte es in diesem Fall anders sein? Ob sein Erzfeind nun tot war oder nicht, der Tod Miyukis würde Jack sein Leben lang verfolgen.

			Indem er Mitleid zeigte, verhielt er sich ehrenhaft. Außerdem wusste er, dass Kazuki den Rest seines Lebens unter der Demütigung leiden würde.

			Mit einem Ruck zog er sein Kurzschwert aus der blutenden Wunde. Kazuki sank auf die Knie und hielt sich die Seite. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.

			»Ich verachte dich … Gaijin«, stieß er mühsam hervor. In seinen Augen stand blanker Hass.

			»Und ich … vergebe dir«, erwiderte Jack. Es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen, aber Kazuki hatte noch viel größere Schwierigkeiten, sie anzunehmen.

			Die bittere Schmach der Niederlage und Jacks unerwartete Gnade waren zu viel für ihn. In einem verzweifelten Versuch, das Gesicht zu wahren, wollte er sich mit seinem geheimen Messer selbst erstechen. Doch Jack trat gegen die Klinge und beförderte das Messer mit dem Fuß in die Büsche.

			Kazuki kauerte sich auf dem Boden zusammen. »Du lässt mich nicht einmal einen ehrenhaften Tod sterben!«, rief er verbittert. »Sei verflucht, Gaijin!«

			Als Goro sah, dass Kazuki gedemütigt und besiegt vor Jack kauerte, brach er den Kampf gegen Saburo ab und floh durch den Vordereingang. Akiko stand über dem am Boden festgenagelten Hiroto. In der Hand hielt sie sein Schwert.

			»Bitte … töte mich nicht!«, flehte Hiroto.

			Akiko beugte sich zu ihm hinunter, zog ihm das Messer aus der Schulter und verabschiedete ihn mit einem Tritt in den Hintern. Hiroto stolperte hinter Goro her nach draußen.

			»Wenn der Baum umfällt, laufen die Affen auseinander«, bemerkte Yori mit einem schiefen Lächeln.

			Saburo und Akiko traten zu ihnen unter die Zypresse. Akiko sah blass aus, doch hatte ihr gemeinsamer Sieg sie gestärkt und sie konnte ohne Saburos Hilfe gehen.

			»Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen, Saburo«, sagte Jack.

			»Dabei haben wir mit eigenen Augen gesehen, wie du ertrunken bist.« Auch Yori war überglücklich, dass dem Freund nichts passiert war.

			»Dann bin ich ein Geist«, sagte Saburo neckend und wrang das Wasser aus seinem Kimonoärmel.

			»Aber wie konntest du dich retten?«, fragte Akiko.

			»Als wir das Ufer hinunterrollten, konnte ich das Messer des Ronin umdrehen und er durchbohrte sich damit selbst. Da ich wusste, dass die anderen Samurai mich töten würden, wenn ich auftauchte, habe ich wie ein Ninja durch ein Schilfrohr geatmet, genauso wie Miyuki es mir einmal gezeigt hat …«

			Er verstummte in Gedanken an die tote Freundin. Die Freunde schwiegen traurig.

			Nach einer Weile fragte Akiko: »Aber wie habt ihr beide uns gefunden?«

			Saburo brachte ein Lächeln zustande. »Ich habe Benkei am Baum hängen sehen.«

			»Und zum Glück habe ich mich dann fallen lassen!«, rief Benkei. »Ohne mich wärt ihr jetzt tot.«

			»Stimmt«, sagte Jack mit einem Blick auf den bewusstlosen Nobu. »Du hast wirklich einen Volltreffer gelandet.«

			Er wandte sich wieder an den auf dem Boden zusammengesackten Kazuki und sah Akiko an. »Was wird aus Kazukis Rachefeldzug gegen dich?«

			Akiko schüttelte den Kopf. »Seine Bande hat ihn verlassen. Er ist jetzt ein Skorpion ohne Stachel.«

			Kazuki ließ ein leises, hämisches Lachen hören.

			»Was ist so lustig?«, wollte Jack wissen.

			»Du hast dich umsonst angestrengt, nicht ich«, sagte er und durchbohrte Jack mit seinem Blick. »Die Samurai des Shogun sind bereits unterwegs.«
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Die Sänfte

			Vier Samurai in schwarz-goldenen Rüstungen standen um die tote Miyuki. Auf der Straße, auf der sie kämpfend gefallen war, lagen zahlreiche Leichen. Jack und seine Freunde drückten sich in den Eingang des Wirtshauses.

			»Wir hätten zu ihr zurückkehren und sie retten müssen«, sagte Jack. Tränen traten ihm in die Augen.

			»Wie denn?«, erwiderte Saburo. »Wir mussten doch selbst um unser Leben kämpfen.«

			»Und wir wären jetzt nicht hier, wenn Miyuki nicht so mutig gewesen wäre«, fügte Akiko hinzu.

			»Die Blüte mag fallen, aber der Baum überlebt«, sagte Yori und stellte seinen Stock zwischen sie.

			Jack, Akiko, Saburo und Benkei ergriffen den Stock und neigten den Kopf zu einem stummen Gebet.

			Hufgetrappel ließ sie aufblicken.

			»Wir gehen lieber«, sagte Akiko. Weitere Samurai des Shogun trafen an der abgebrannten Brücke ein.

			Jack warf einen letzten traurigen Blick in Miyukis Richtung, dann kehrte er mit seinen Freunden durch das Wirtshaus in den Garten zurück. Auf dem Weg zum hinteren Tor sah er auf einer Bank den Strohhut eines Gärtners liegen. Er nahm ihn auf.

			»Du kannst weglaufen, aber du kannst dich nicht verstecken, Gaijin«, sagte Kazuki schnaufend. Seine Augen funkelten gehässig.

			»Spar dir die Luft zum Atmen«, erwiderte Jack und schloss das Gartentor. Sie hatten Kazuki und den bewusstlosen Nobu an die Zypresse gefesselt.

			Geduckt und ohne weiteren Ronin zu begegnen, schlichen sie sich aus dem Dorf, das fast zu einer tödlichen Falle geworden wäre. Sobald sie sich in sicherer Entfernung befanden, pfiff Akiko zweimal und Schneeball kam von den Feldern angaloppiert. Zu Jacks Erleichterung hing sein Bündel mit dem kostbaren Inhalt noch am Sattel.

			Müde und verletzt traten sie die letzte Etappe ihrer Reise nach Nagasaki an. Sie hofften inständig, dass sie den Hafen erreichten, bevor die Samurai des Shogun sie einholten.

			»Wie weit ist es noch?«, fragte Jack, während sie die ungepflasterte Straße entlangeilten.

			»Wenn ich mich nicht irre, müsste die Hauptstraße von Fukuoka hinter dem Hügel vor uns liegen«, antwortete Benkei. Er hinkte leicht wegen der Pfeilwunde an seinem Hintern. »Und von dort sind es nur noch zwölf Meilen.«

			Jack drückte sich den Strohhut fester auf den Kopf. Mit einer Grimasse hob und senkte Jack seinen Schwertarm. Zwar waren die Verletzungen aus dem Zweikampf gegen Kazuki nur Fleischwunden, aber sie schmerzten trotzdem und bluteten noch leicht.

			Yori humpelte auf seinen Stock gestützt neben Jack her. Er zuckte bei jedem Schritt seiner mit Brandblasen übersäten Füße zusammen, beklagte sich aber nicht. Akiko, die von allen am schwersten verletzt war, folgte ihnen auf Schneeball, Saburo bildete den Abschluss. Er drehte sich immer wieder um, doch von ihren Verfolgern war nichts zu sehen. Seit ihrem Aufbruch vom Wirtshaus hatten sie nur einmal angehalten, um Akikos Schulter neu zu verbinden, ihren letzten Proviant zu essen und aus einem Bach zu trinken. In ihren zerlumpten Kleidern und vom Kampf gezeichnet sahen sie aus wie Kriegsflüchtlinge. Bauern, an deren Feldern sie vorbeikamen, betrachteten sie mit unverhohlenem Staunen, Reisende, denen sie auf der Straße begegneten, machten einen weiten Bogen um sie. Doch dass sie Aufmerksamkeit erregten, war diesmal ihre geringste Sorge. Es ging nur noch darum, möglichst schnell in Nagasaki einzutreffen.

			Sie erreichten die Hauptstraße nach Nagasaki, die zwischen den letzten Hügeln und Tälern hindurch in Richtung Küste führte. Der Fußgängerverkehr nahm zu. Akiko ritt jetzt voraus; ihr Rang als Samurai und die Tatsache, dass sie auf einem Pferd saß, bahnten ihnen den Weg durch den Strom von Bauern, Pilgern und Händlern, die zu der Hafenstadt unterwegs waren. Rechts und links der Straße standen bei jedem Meilenstein Teehäuser und kleine Verkaufsstände versorgten die müden Reisenden mit willkommenen Erfrischungen. Da alle gleichermaßen in der Hitze schmachteten, lief das Geschäft ganz ausgezeichnet.

			Jack und seine Freunde wagten es nicht, noch eine Pause zum Essen oder Ausruhen zu machen. Eine unsichtbare Armee von Samurai auf den Fersen, hasteten sie weiter.

			Sie stiegen eine Anhöhe hinauf und vor ihnen öffnete sich der Blick auf eine lang gestreckte schmale Bucht. Der große natürliche Hafen wurde auf beiden Seiten von steilen grünen Hügeln eingefasst und die späte Nachmittagssonne glitzerte wie Silber auf der stillen Wasseroberfläche. Eine lebhafte Hafenstadt nahm die an die Bucht anschließende Ebene ein und verzweigte sich in die Falten und Spalten der umliegenden Hügel.

			»Nagasaki!«, rief Jack ungläubig. Sie hatten es tatsächlich geschafft.

			Geschützt vor Sturm und Unwetter, war die Bucht ein sicherer Hafen für alle möglichen Schiffe – große und kleine, Schiffe von Fischern und Kaufleuten, hochseetüchtige und Küstenschiffe, Schiffe japanischer, chinesischer und … europäischer Herkunft. So viele Schiffe ankerten im Hafen, dass Jack schon glaubte, eine große Kriegsflotte sei eingetroffen. Hochseetüchtige Galeonen sah er nur wenige, aber eine davon kam bestimmt aus England.

			Er ging unwillkürlich schneller, doch Akiko zog an den Zügeln und brachte Schneeball abrupt zum Stehen.

			»Vor uns ist eine Straßenkontrolle«, sagte sie.

			Am Ende der Landstraße kennzeichnete ein Eingangstor mit hölzernen Flügeln die Grenze der Hafenstadt. Ein Wachtrupp überprüfte sorgfältig alle Passierscheine.

			»Wie sollen wir an denen vorbeikommen?«, fragte Yori.

			Jack ließ den Blick über die Hügel der Umgebung wandern, aber wer von dort kam, konnte leicht von einer aufmerksamen Wache bemerkt werden. Außerdem musste er dann über die hohe Grenzmauer klettern. Die einzige Alternative war, bis Einbruch der Nacht zu warten, aber bestimmt würden die Samurai des Shogun bald in Nagasaki eintreffen und sie noch vorher aufspüren.

			»Warum tragen wir Jack nicht einfach ganz stilvoll durch?«, schlug Benkei vor und zeigte auf eine vor dem letzten Teehaus abgestellte Sänfte.

			Der auf zwei Tragestangen montierte, von einer Kabine umschlossene hölzerne Sitz war aufwendig verziert. Bestimmt gehörte die schwarz lackierte, mit vergoldeten Blumen und Vögeln bemalte Sänfte einem hochstehenden Adligen. Sie war innen mit weichen Kissen gepolstert, aber leer. Offenbar speiste ihr Besitzer gerade im Teehaus. Die vier Träger schliefen tief und fest im Schatten eines Baumes, erschöpft von der Hitze des Tages und ihrer Arbeit. Obwohl nur mit Lendentüchern bekleidet, glänzten ihre bronzefarbenen Leiber schweißnass.

			»Nur hohe Beamte dürfen in Sänften reisen«, erinnerte Akiko Benkei.

			»Eben«, antwortete Benkei mit einem Grinsen. »Und die brauchen keinen Passierschein.«

			Jack und seine Freunde verstanden sofort, was Benkei vorhatte.

			»Aber wir können doch nicht die Sänfte eines hohen Beamten stehlen!«, rief Yori.

			»Es handelt sich streng genommen ja gar nicht um Diebstahl«, versicherte Benkei ihm mit einem Augenzwinkern. »Wir leihen sie nur aus.«

			»Aber wie sollen wir sie tragen?«, fragte Saburo. »Niemand wird uns für Träger halten.«

			»Vielleicht können wir aushelfen«, sagte eine vertraute Stimme.

			Jack und die anderen fuhren herum. Hinter ihnen stand der alte Bauer Takumi in Begleitung von vier jüngeren Männern aus dem christlichen Dorf, das sie gerettet hatten.

			»Was macht ihr denn hier?«, rief Jack entgeistert.

			Takumi verbeugte sich. »Wir haben gebetet, wie du es wolltest, und der Herr hat zu uns gesprochen. Er sagte, wir sollten dir folgen.«

			»Ein Gott, der voraussieht, dass wir euch noch brauchen werden, ist wirklich mächtig«, murmelte Yori.

			»Unsere Gebete wurden erhört, als ihr zu unserer Rettung gekommen seid.« Takumi lächelte. »Der wahre Glaube kann Berge versetzen.«

			»Schafft er das auch mit einer Sänfte?«, fragte Benkei und bedeutete den Bauern, zum Teehaus mitzukommen.

			Jack stieg hastig in die Sänfte und schob die kunstvoll bemalte Tür zu. Die vier Bauern, die sich bis zur Hüfte ausgezogen hatten, hoben die Sänfte an den Tragestangen hoch und eilten damit zur Straße, bevor die richtigen Träger aufwachten. Akiko ritt wieder voraus. Mit ihrer Samurairüstung und dem Pferd sorgte sie für einen würdigen Auftritt der bunt zusammengewürfelten Schar. Yori, Saburo, Benkei und Takumi bildeten als treue Gefolgsleute den Abschluss.

			Der in der schwankenden Sänfte versteckte Jack spähte durch einen Türspalt. Sie näherten sich dem Tor. Jetzt hing alles davon ab, ob sie die Wachen genügend beeindrucken konnten.

			Ein Wächter hob die Hand. Die Bauern blieben stehen.

			»Was ist passiert? Wo ist der Rest des Gefolges?«, fragte der Mann mit einem misstrauischen Blick auf die Sänfte.

			»Wir wurden von Banditen angegriffen«, erklärte Akiko und zeigte auf ihre verwundete Schulter. »Viele wurden getötet, aber unserem Herrn ist zum Glück nichts passiert.«

			Der Wächter nickte ernst. Für seinen Herrn zu sterben war höchst ehrenwert.

			»Worauf wartet Ihr noch?«, fragte Akiko. »Schickt sofort Leute los, um die Banditen zu suchen!«

			Sie sprach mit einer solchen Autorität, dass der Mann zusammenzuckte.

			»Und seid gewarnt«, fügte sie hinzu. »Die Banditen haben sich als Samurai des Shogun verkleidet.«

			Der Wächter riss erschrocken die Augen auf. Er quittierte den Befehl mit einer Verbeugung und winkte sie weiter. Die Bauern trugen die Sänfte durch das Tor und in die Stadt.
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Die Fahne

			Jack war endlich angekommen.

			Über ein Jahr lang war er auf der Flucht gewesen, hatte sich verstecken und um sein Leben kämpfen müssen, doch jetzt hatte er sein Ziel erreicht. Nagasaki. Er hoffte nur, dass er dort auch das rettende Schiff fand, um das er die ganze Zeit gebetet hatte.

			Immer wieder spähte er aus der Sänfte. Draußen zogen Bilder der geschäftigen Hafenstadt vorüber. Sie näherten sich auf der Hauptstraße einer Brücke über den Nakashima. Frauen in bunten Kimonos schritten in beiden Richtungen an ihnen vorbei. Händler boten ihre Waren feil – exotische Gewürze aus Java, Elfenbein aus Indien, Seide aus China und Lebensmittel aus allen Gegenden der bekannten Welt. Es herrschte eine lebendige und zugleich entspannte Stimmung, als hätte der ausländische Einfluss die traditionelle japanische Förmlichkeit zurückgedrängt und die Stadt mit einem pulsierenden, geradezu rebellischen Geist erfüllt. Jack sah sogar eine katholische Kirche, deren Türen allerdings zugenagelt waren.

			»Das war schlau von dir, Akiko«, sagte Saburo. »Wenn wir Glück haben, hält deine List die Samurai des Shogun auf.«

			»Vielleicht rettet sie auch uns das Leben, wenn Jack erst an Bord seines Schiffes ist«, fügte Benkei grinsend hinzu.

			Hinter ihnen wurden Rufe laut. 

			»Freut euch nicht zu früh«, warnte Akiko.

			»Haltet die Diebe!«

			Ein beleibter Adliger und vier erschrockene Sänftenträger eilten schwerfällig den Hang zum Tor hinunter.

			»Das ist meine Sänfte!«

			Die Torwächter drehten sich um und sahen entgeistert dem sich entfernenden Zug mit der Sänfte nach. Einige nahmen die Verfolgung auf.

			»Los!«, rief Saburo.

			Die Bauern begannen zu laufen. Polternd rannten sie über die hölzerne Brücke und tauchten auf der anderen Seite wieder in die Menschenmenge ein. Jack wurde in der Sänfte hin und her geworfen. Doch das Gedränge war so groß, dass sie auch mit Akiko auf ihrem Pferd an der Spitze nur langsam vorankamen. Die Wächter dagegen bahnten sich mit ihren Schwertern rücksichtslos einen Weg durch das Gewühl.

			»Steig aus, Jack!«, befahl Akiko und sprang rasch von Schneeball, auf dem sie zu gut gesehen werden konnte.

			Die Bauern stellten die Sänfte auf den Boden und Jack kletterte hinaus. »Danke für eure Hilfe«, sagte er.

			»Keine Sorge, wir lenken die Wachen ab«, sagte Takumi.

			»Nehmt dafür Schneeball«, schlug Akiko vor und gab ihm die Zügel. Jack und die anderen schnallten hastig ihr Gepäck vom Sattel ab. »Ich hole ihn mir später wieder.«

			Takumi und die vier Bauern verbeugten sich hastig zum Abschied und verschwanden mit dem Hengst im Schlepptau in einer Nebenstraße. Jack und seine Freunde gingen in die entgegengesetzte Richtung, um ihre Verfolger abzuschütteln, und tauchten in das Gassengewirr um den Hafen ein. Sie bogen nach rechts ab, dann nach links und überquerten eine zweite Brücke. Doch ihre Verfolger blieben ihnen auf den Fersen. Sie passierten ein feuerrotes Tor, dessen mit grünen Ziegeln gedeckter Dachtrauf mit goldenen Drachen verziert war. Über ihren Köpfen hingen Hunderte gelbe Laternen mit roten Wimpeln. Im Vorbeirennen stellte Jack fest, dass die Bewohner des Viertels ausschließlich Chinesen waren. Erschrocken sahen die Passanten den fünf Flüchtlingen nach.

			Akiko bog nach links und verschwand in einem Tempel. Schlagartig blieb das lärmende Treiben der Stadt hinter ihnen zurück und wurde ersetzt durch das leise Bimmeln der Glocken, den berauschenden Geruch des Weihrauchs und das Gemurmel betender Mönche. In respektvoller Entfernung zum Hauptschrein eilten sie durch den Tempel und zu einer Gasse dahinter. Sie überquerten eine kleine Steinbrücke, die aus dem chinesischen Viertel hinausführte, und schlugen die Richtung zum Hafen ein. Doch das Sträßchen, durch das sie liefen, entpuppte sich als Sackgasse. Von hinten kam das Geschrei ihrer Verfolger näher. Sie schlüpften in einen dunklen Speicher und warteten.

			Niemand sprach, aber ihre Herzen hämmerten und ihre Lungen brannten.

			Die Wächter rannten an ihnen vorbei.

			Sofort verließen sie ihr Versteck wieder, liefen in die gegenüberliegende Gasse und bogen rechts ab. Einige Abzweigungen später hatten sie den Hafen erreicht. Am Kai wimmelte es von Fischerbooten, chinesischen Dschunken und Frachtschiffen. Unmengen von Hafenarbeitern waren damit beschäftigt, Fässer hin und her zu rollen und Schiffe zu be- und entladen. Inmitten des allgemeinen Trubels bemerkte niemand die Neuankömmlinge. Jack ließ den Blick auf der Suche nach Galeonen durch den Hafen wandern. Die großen Schiffe mit mehreren Decks waren leicht auszumachen. Mit ihren burgartigen Aufbauten, schweren Kanonen und Rahsegeln unterschieden sie sich deutlich von den im östlichen Stil gebauten Schiffen mit flachen Kielen und Lattensegeln. Jack stellte schnell fest, dass drei Galeonen im Hafen ankerten.

			Doch dann sank sein Mut. An keiner wehte die britische Fahne. Stattdessen hatten alle das weiße Rechteck mit dem goldenen Wappen gehisst, die Fahne des eingeschworenen Feindes seines Landes, Portugal.

			Verzweifelt sank Jack auf die Knie. Benkei hatte Recht gehabt. Nur die Portugiesen nutzten Nagasaki als Handelsbasis. Damit war sein Schicksal besiegelt. Die Mühen und Opfer seiner Freunde waren umsonst gewesen, sein Traum von der Heimkehr zu Jess war nur das – ein leerer Traum.

			»Was ist?«, fragte Akiko und kniete sich neben ihn. »Da sind doch Galeonen, ja?«

			Jack nickte. »Aber sie haben die portugiesische Fahne gehisst«, erklärte er. »Die bringen mich nicht nach Hause, sondern nehmen mich fest.«

			Yori blickte über den Eingang der Bucht auf das offene Meer hinaus. »Bestimmt kommt bald ein englisches Schiff, Jack … Ich bin mir sicher.«

			Saburo nickte. »Bestimmt. Und bis dahin passen wir auf dich auf.«

			Jack sah seine Freunde an. Ihr unerschütterlicher Glaube an ihn machte die Wahrheit nur noch grausamer.

			»Das kann Jahre dauern«, sagte er resigniert. »Ich weiß jetzt wirklich nicht mehr weiter. Ihr habt mich lebend hergebracht und dafür danke ich euch. Aber ihr könnt mich nicht ewig vor den Häschern des Shogun verstecken. Ich lasse auch nicht zu, dass ihr weiter euer Leben für mich riskiert.«

			»Nein!«, rief Yori. In seinen Augen standen trotzige Tränen. »Wir finden eine andere Lösung, ein anderes Schiff …«

			»Was für eine Fahne ist das?«, fiel Benkei ihm ins Wort und zeigte zum hintersten Ende des Kais.

			Über das Dach eines großen Speichergebäudes ragten die vier hohen Masten einer weiteren Galeone. An der Spitze des Großmasts flatterte eine Fahne mit drei waagerechten Streifen in Rot, Weiß und Blau.

			Verblüfft starrte Jack sie an. Wie hatte er sie übersehen können?

			»Das ist die niederländische Fahne!«, rief er, sprang auf und umarmte Benkei vor Freude. »Die niederländische Fahne!«

			Er lief über den Kai, gefolgt von seinen Freunden. Hinter dem Speichergebäude blieben sie stehen, überwältigt von der schieren Größe des hochseetüchtigen Kolosses vor ihnen.

			»Das schwimmt?«, fragte Saburo ungläubig.

			»Ein solches Schiff kann um die ganze Welt fahren. Bis nach England!« Jack ging zur Landeplanke.

			»Ahoi, aan boord!«, rief er hinauf. Von Ginsel, der wie Jack als Matrose auf der Alexandria gedient hatte, hatte er ein paar Brocken Niederländisch gelernt.

			Ein Matrose mit sonnenverbranntem Gesicht, struppigem Bart und durchdringenden blauen Augen beugte sich über die Reling. »Wie ben jij?«

			Jack nahm den Hut ab und zeigte seine blonden Haare. »Mijn naam is Jack Flechter. Ik ben Engels!«

			Der Matrose sah ihn erstaunt an. »Kom aan boord! Kom aan boord!«

			Jack und seine Freunde eilten die Landeplanke hinauf und auf das Deck. Von den Torwächtern war noch nichts zu sehen. Der bärtige Matrose und einige andere Seeleute begrüßten sie verwirrt. Sie wussten nicht, was sie von dem in einen Kimono gekleideten und mit zwei Schwertern bewaffneten englischen Jungen halten sollten, der von einem japanischen Samuraimädchen, einem weiteren jungen Samurai, einem kleinwüchsigen Mönch und einem bunten Clown begleitet wurde.

			»Kaptein!«, rief der bärtige Matrose.

			Ein hochgewachsener Niederländer trat aus der Kapitänskajüte und näherte sich ihnen. Er war trotz der Hitze vornehm in eine Jacke aus braunem Leder, eine Weste und ein leinenes Hemd mit Spitzenkragen gekleidet. Dazu trug er schwarze Kniehosen, weiße Kniestrümpfe und glänzend polierte Schnallenschuhe. Seine hellbraunen Haare waren dicht gelockt, Bart und Schnurrbart ordentlich gestutzt.

			»Ich bin Captain Hendrik Spilbergen von der Hosiander«, sagte er auf Englisch mit einem leichten niederländischen Akzent. Er betrachtete Jack. »Und mit wem habe ich die Ehre?«

			»Jack Fletcher von der Alexandria«, sagte Jack mit einer Verbeugung.

			Der Kapitän erbleichte, als sähe er ein Gespenst. »Von der Alexandria?«

			»Hai … ich meine, ja.« Jack nickte. Er hatte sich so sehr daran gewöhnt, Japanisch zu sprechen, dass ihm eine Unterhaltung auf Englisch nach so vielen Jahren schwerfiel.

			Der Kapitän schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir haben geglaubt, ihr wärt längst alle tot.«
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Ein guter Steuermann

			»Jetzt hast du nichts mehr zu befürchten, Jack«, versicherte Captain Spilbergen und hob das mit Rotwein gefüllte Kristallglas an die Lippen. »An Bord der Hosiander bist du sicher. Hier ist niederländisches Territorium.«

			Jack hörte es mit großer Erleichterung und teilte die gute Nachricht sofort seinen Freunden mit. Sie saßen in der Kajüte des Kapitäns um einen großen Eichentisch. Auf Drängen Spilbergens hatte der Schiffsarzt zuerst noch ihre Wunden versorgt, jetzt aßen sie mit dem Kapitän und seinen Offizieren zu Abend. Akiko hatte sich sichtlich erholt. Ihr Gesicht hatte wieder Farbe angenommen, die Pfeilwunde war ordentlich verbunden und anstelle des blutigen Kimonos hatte sie einen frischen angezogen. Auch Jack ging es besser. Der Schiffsarzt hatte die schlimmsten Stiche genäht und verbunden. Yori hatte seine verbrannten Fußsohlen in Salzwasser gebadet, während Saburo als einzige Arznei nur etwas zu essen brauchte. Benkei hatte sich inzwischen mit der Schiffskatze angefreundet. Sie saß laut schnurrend auf seinem Schoß.

			Die Abendsonne schien durch die Fenster der Galerie und tauchte den Tisch in goldenes Licht. Auf ihm stand ein Festmahl aus grobem Brot, Klößen und Eintopf. Jack lief das Wasser im Mund zusammen. Was seine japanischen Freunde wohl von dem dampfenden dicken Eintopf hielten? Sie waren von den auf Englisch geführten Gesprächen schon genügend verwirrt.

			Er setzte sich bequemer hin. Nachdem er so lange mit gekreuzten Beinen auf Kissen gehockt hatte, fühlte sich das harte Holz der Stühle merkwürdig an.

			»Ich bin deinem Vater einmal begegnet«, sagte Captain Spilbergen. »John Fletcher gilt als einer der größten Steuermänner, die je die Sieben Meere befahren haben.«

			Jack wurde rot vor Stolz angesichts des Lobs über seinen Vater.

			»Deshalb war man bei der Niederländischen Ostindien-Kompanie, die die Fahrt deines Vaters in den Fernen Osten und auch meine finanziert hat, so ratlos, als er nicht zurückkehrte. Nachdem einige Jahre vergangen waren, konnten wir nur vermuten, dass ihr alle umgekommen seid.«

			»Ein Taifun hat die Alexandria leckgeschlagen«, erklärte Jack. »Aber mein Vater hat uns sicher an Land gebracht.«

			»Wo sind er und der Rest der Mannschaft dann jetzt?«

			»Sie sind alle tot.« Jack überlief bei der Erinnerung ein kalter Schauer. »Piraten haben sie getötet, auch meinen Vater.«

			Captain Spilbergen nickte ernst. »Ich bin sehr traurig, das zu hören. Du siehst aus, als hättest du einige Kämpfe durchgemacht. Wie hast du es geschafft zu überleben?«

			Jacks Blick wanderte zu Akiko und zu Yori, Saburo und Benkei. Und er dachte an Yamato und Miyuki.

			»Das verdanke ich meinen Freunden.«

			Während des Essens gab er eine kurze Zusammenfassung seiner Abenteuer seit seiner Landung in Japan. Er berichtete von seiner Rettung und Adoption durch den Schwertmeister Masamoto und seiner Ausbildung zum Samurai in Kyoto, von seinen tödlichen Begegnungen mit dem Ninja Drachenauge und von seiner Flucht während der Schlacht von Osaka. Kapitän und Offiziere lauschten mit angehaltenem Atem und schwankten zwischen Unglauben, Entsetzen und Bewunderung. Während Jack erzählte, vertilgte Saburo den Eintopf und aß anschließend noch die Klöße. Akiko und Yori hatten größere Schwierigkeiten mit der so ungewöhnlich reichhaltigen und fetten europäischen Mahlzeit, doch aßen sie wie Benkei, so viel sie konnten und Hunger und Höflichkeit erforderten. Die Reste reichten sie unauffällig an Saburo weiter. Hin und wieder stellte Captain Spilbergen eine Frage, die Jack beantwortete und für seine Freunde übersetzte. Die Niederländer konnten nicht fassen, wie fließend er die für sie so rätselhafte Sprache beherrschte.

			»Du hast dir wertvolle Fähigkeiten erworben, Jack«, meinte der Erste Offizier und hob anerkennend die Augenbrauen. »Wir hätten deine Hilfe bei unseren Handelsgeschäften hier in Japan gut gebrauchen können. Die Japaner sind gewiefte Händler.«

			Jack wurde aufgefordert, mit seinem Bericht fortzufahren. Er sprach von dem Erlass, durch den der Shogun alle Ausländer und Christen aus Japan verbannt hatte. Anschließend berichtete er von den Schwierigkeiten seiner gefährlichen Reise von Toba nach Nagasaki. Captain Spilbergen und seine Ofiziere wechselten besorgte Blicke.

			»Wir haben gerüchteweise von Verfolgungen gehört, wussten aber nicht, was wir davon halten sollten«, sagte der Kapitän. »Hier in Nagasaki begegnen die Japaner uns sehr höflich. Aber vielleicht liegt das nur an dem Handel, den wir mit ihnen treiben.«

			»Und daran, dass wir ihnen unsere Religion nicht aufzwingen wie die Jesuiten«, warf der Erste Offizier unwillig ein. »Die sind selbst daran schuld, wenn sie verbannt werden. Erst diese Woche hat der bugyō von Nagasaki die Handelsprivilegien der Portugiesen widerrufen.

			»Du hast Glück, uns noch hier anzutreffen«, fuhr der Kapitän fort. »Wenn in ein paar Tagen die Passatwinde einsetzen, laufen wir aus. Das nächste niederländische Schiff kommt erst in einem Jahr.«

			Jack entschied, dass dies der Moment für seine Frage war. »Ich habe eine Bitte. Ich suche nach einem Schiff, das mich nach Hause nach England bringt.«

			Captain Spilbergen überlegte. »Dann habe ich eine Frage an dich. Bist du auch ein tüchtiger Seemann?«

			Jack nickte zuversichtlich. »Mein Vater hat mir alles beigebracht, was ein Steuermann wissen muss, und dieses Wissen ist mir in Fleisch und Blut übergegangen.«

			»Hast du auch sonst noch Dinge von ihm geerbt?« Der Captain beugte sich vor und legte erwartungsvoll die Finger aneinander. »Gerüchten zufolge besaß er einen Portolan mit sehr präzisen Angaben.«

			Jack zögerte. Sein Bündel mit dem kostbaren Logbuch stand vor der Tür der Kajüte. Durfte er diesem Mann vertrauen?

			»Egal«, sagte Captain und lehnte sich zurück. »Ich nehme dich unabhängig davon in meine Dienste. Aber wenn du den Portolan noch hast, wirst du ein sehr begehrter junger Mann sein. Die Niederländische Ostindien-Kompanie braucht ganz dringend zuverlässige Steuermänner.«

			»Ihr nehmt mich also mit nach Hause?«, fragte Jack vorsichtig.

			»Natürlich.« Captain Spilbergen begann zu lächeln und breitete einladend die Arme aus. »Wenn du auch nur ein halb so guter Steuermann bist wie dein Vater, sind wir in sicheren Händen.«

			Jack starrte ihn sprachlos an. Jahrelang hatte er auf diesen Moment gewartet, hatte er Hindernisse überwunden und zusammen mit seinen Freunden Opfer gebracht. Er war so überwältigt, dass er nicht wusste, ob er vor Freude lachen oder vor Erleichterung weinen sollte.

			Akiko sah sein fassungsloses Gesicht. »Was hat der Kapitän gesagt?«, fragte sie besorgt auf Japanisch.

			»Ich … fahre nach Hause«, antwortete Jack.

			Einen Augenblick sagte niemand etwas, dann klatschte Yori vor Begeisterung in die Hände. »Den Göttern sei gedankt!«

			»Oder eher uns«, bemerkte Benkei und grinste breiter als die Katze auf seinem Schoß. Dann feierten sie die gute Nachricht ausgiebig.

			Nach dem Essen zeigte ein junger Offizier Jack und seinen Freunden das Quartier, in dem sie übernachten konnten. Akiko erhielt eine eigene Kabine, die ein Offizier ihr überließ, die anderen bekamen Plätze auf dem Unterdeck zugewiesen. Dort hatten Matrosen zwischen den Balken einige Ersatzhängematten aufgehängt. Benkei kletterte in eine hinein und fiel, sehr zur allgemeinen Belustigung, auf der anderen Seite gleich wieder hinaus.

			»Der Boden ist mir sowieso lieber«, sagte er, rieb sich den Hintern und zog sein Bündel heran, um es als Kopfkissen zu verwenden. Die Schiffskatze rollte sich neben ihm zusammen und schnurrte zufrieden. »Es ist dort viel bequemer, wie ihr seht.«

			Jack stieg mit einem geübten Schwung in seine Hängematte. Saburo und Yori kämpften mit ihren Matten und legten sich dann zu Benkei auf den Boden. Erschöpft von den Mühen des Tages, schliefen sie bald tief und fest.

			Auch Jack ließ sich zurücksinken und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er konnte sein Glück noch gar nicht fassen. Im Takt der Wellen schwang die Hängematte sanft hin und her und wiegte ihn in den Schlaf. Seine letzten Gedanken galten seiner Schwester Jess und der Heimkehr nach England.

		

	
		
			

			62
Mit vorgehaltener Waffe

			Jack starrte in die Mündung einer Pistole.

			Ein Rippenstoß hatte ihn geweckt. Er hatte die Augen geöffnet und den Ersten Offizier über sich gesehen, der mit einer Steinschlosspistole auf sein Gesicht zielte. Neben ihm stand Captain Spilbergen.

			»Tut mir leid, Jack«, sagte der Kapitän. »Mir bleibt keine andere Wahl.«

			»Aber … Ihr sagtet, an Bord der Hosiander seien wir sicher.«

			»Selbst wenn ihr Niederländer wärt, könnte ich euch nicht retten.« Der Kapitän seufzte. »Der bugyō von Nagasaki hat gedroht, unsere sämtlichen Handelsprivilegien zu widerrufen. Außerdem hat er einige Mitglieder meiner Besatzung verhaftet. Sie sind so gut wie tot … wenn wir dich nicht an die Samurai des Shogun ausliefern.«

			Jack sah sich um. Auch seine Freunde wurden mit vorgehaltener Waffe bedroht.

			»Könnt Ihr nicht einfach nur mich ausliefern?«, bat er.

			Captain Spilbergen schüttelte bedauernd den Kopf. »Es soll leider ein Austausch Mann gegen Mann stattfinden. Und ich bin zuerst meiner Besatzung verpflichtet. Bitte glaub mir, dass ich nichts gegen dich persönlich habe.«

			Jack stieg aus seiner Hängematte. Sein Bündel und seine Schwerter waren bereits beschlagnahmt worden. Es hätte auch gar keinen Zweck gehabt, sich zu wehren. Dem Kapitän waren die Hände gebunden. Er konnte nichts dafür.

			Schicksalsergeben ließen Jack und seine Freunde sich zum Hauptdeck hinaufführen. Jack kniff die Augen gegen die helle Morgensonne zusammen. Am Großmast stand bereits mit gesenktem Kopf und resigniertem Gesicht Akiko.

			»Fast hättest du es geschafft«, murmelte sie auf dem Weg zur Landeplanke. »Tut mir leid, dass wir nicht aufgepasst haben.«

			»Das braucht dir nicht leidzutun«, erwiderte Jack. »Dass ich es zusammen mit dir bis hierher geschafft habe, ist mehr, als ich mir je erträumt habe.«

			Am unteren Ende der Landeplanke wartete eine Abteilung von vierzig Samurai in gold-schwarz funkelnden Rüstungen auf sie. Wütend starrten sie die Flüchtlinge an, die ihnen im letzten Moment entkommen waren. Endlich hatten sie die Verräter wieder gefasst! Vor ihnen knieten fünf niederländische Matrosen. Ihre Bewacher hielten ihnen Schwerter an die Kehle.

			»Was für ein schöner Start in den Morgen!«, murmelte Benkei. Er fuhr sich mit der Hand durch die verstrubbelten Haare und gähnte.

			Captain Spilbergen führte Jack und seine Freunde zum Kai hinunter.

			Der bugyō, ein kleiner Mann mit wächserner Haut, eingefallenen Wangen und einem schmalen, sorgfältig gestutzten Schnurrbart, begrüßte ihn.

			»Es freut mich sehr, dass Ihr Euch unserer Auffassung anschließen konntet«, sagte er mit einem einschmeichelnden Lächeln.

			Mit einer Handbewegung gestattete er den fünf Niederländern aufzustehen.

			Captain Spilbergen brummte etwas und übergab seine Gefangenen. Die Samurai traten vor, packten Jack und seine Freunde und führten sie unsanft ab.
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Auf dem Scheiterhaufen

			Glutheiß brannte die Sonne herunter und es war schwül und stickig. Selbst die von der Bucht kommende Brise brachte keine Erleichterung.

			Eine Schweißperle rollte Jack über die Stirn, aber er konnte sie nicht wegwischen. Seine Hände, sein ganzer Körper waren an einen Pfahl gefesselt. Früh am Morgen hatte man eine ganze Reihe davon entlang der Hafenfront in den harten Boden geschlagen. Die Gefangenen hatten die Hammerschläge in ihrer Zelle gehört. Akiko war an den Pfahl links von Jack gebunden, Yori an den rechts, Benkei und Saburo standen an den äußeren Pfählen.

			Der in eine purpurrote Flügelweste und einen goldenen Zeremonialkimono gekleidete bugyō mit dem wächsernen Gesicht leitete die Vorbereitungen mit einem Eifer, der über seine Pflicht als Beamter hinausging. Er überprüfte persönlich die Fesseln jedes einzelnen Gefangenen und vergewisserte sich, dass die Stricke schmerzhaft fest saßen. Anschließend wies er die Samurai an, einen Ring um die Hinrichtungsstätte zu bilden. Jede Hoffnung auf Flucht oder Rettung von außen waren damit zunichtegemacht.

			Gefesselt konnte Jack nur noch Hilfe suchend zum Himmel aufblicken. Doch von dort brannte die Sonne erbarmungslos auf ihn herunter, während sich in der Ferne über dem Meer wie als Vorboten der kommenden Katastrophe dunkle Wolken zusammenballten.

			Um die fünf Pfähle wuchs nach und nach ein Holzhaufen in die Höhe. Die Hinrichtung war in ganz Nagasaki öffentlich bekannt gemacht worden und man hatte die Einwohner angewiesen, Holz zum Scheiterhaufen beizusteuern. Am frühen Nachmittag war er bereits kniehoch und auf dem Kai hatte sich eine große Menge von Schaulustigen versammelt, darunter Kaufleute, Samurai, Bauern, Mönche und sogar Familien mit Kindern. Eine Verbrennung auf dem Scheiterhaufen war ein Schauspiel, das niemand versäumen wollte.

			»Bitte verzeiht mir, dass ich euch in diese schreckliche Lage gebracht habe«, sagte Jack zu seinen Freunden. »Mit diesem Ende habe ich nicht gerechnet.«

			»Ein Samurai wird zum Sterben geboren«, erwiderte Saburo tapfer, doch seine Stimme zitterte.

			»Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende«, witzelte Benkei mit einem gezwungenen Lächeln, das allerdings rasch erstarb, als das nächste Bündel Holz an seinen Beinen aufgestapelt wurde.

			Yori sah Jack an. »Hinter dem Horizont kommt immer noch etwas, das du nicht sehen kannst. Das hier ist nicht das Ende.« Er wandte sich an die anderen und versuchte sie ein wenig zu trösten. »Sensei Yamada hat einmal zu mir gesagt: ›Fürchte nicht den Tod, sondern ein ungelebtes Leben.‹«4

			Akiko begegnete Jacks Blick und sagte leise: »Wenn ich nur ein Leben habe und an deiner Seite sterbe, dann hat sich das Leben gelohnt.«

			Jack wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Wieder einmal konnte er über den Mut und die Treue seiner Freunde nur staunen. Aber Akiko nur anzusehen, brach ihm fast das Herz. Sie sollte nicht sterben – und auch keiner seiner Freunde. Sie sollten doch noch ein so langes Leben vor sich haben.

			»Auf ewig miteinander verbunden«, sagte er. Wie gern hätte er Akiko irgendwie geholfen.

			Über Akikos Wange rollte eine Träne. »Auf ewig …«

			Der bugyō trat vor. »Der Shogun«, rief er laut, »hat als oberster Herrscher Japans angeordnet, dass diese Verräter als Strafe für ihre Verbrechen bei lebendigem Leibe verbrannt werden!«

			Auf seine Worte folgten zustimmende Rufe. Der Henker entzündete eine Fackel und kam näher. Jack erschauerte unwillkürlich. Die Erregung der Menge steigerte sich zu einem fieberhaften Taumel. Männer warfen johlend Steine, Frauen bekundeten durch Rufe ihre Abscheu vor den Verrätern, Kinder folgten den Vorbereitungen mit großen Augen. Jack konnte nicht glauben, dass ihr Leiden für die Bevölkerung ein solches Vergnügen darstellte.

			Er ließ die Augen über die Menge wandern und sah nun allerdings, dass einige auch stumm und mit ernstem Gesicht dastanden. Einige Mütter hielten ihren Kindern die Augen zu und hatten selbst den Blick abgewendet. Eine Gruppe von Mönchen mit Strohhüten hatten die Köpfe trauernd gesenkt. Dann fiel Jacks Blick auf Takumi und die vier Bauern. Tränen strömten ihnen übers Gesicht, während sie stumm für Jack und die Seelen seiner Freunde beteten. Nicht alle wünschten sich ihren Tod, und das tröstete Jack ein wenig.

			Sein Trost war allerdings nur von kurzer Dauer, denn er entdeckte ein weiteres Gesicht unter den Zuschauern – eins, das er am liebsten nie wiedergesehen hätte. Bleich und voller Hass drängte sich Kazuki nach vorn, an der Hüfte einen blutgetränkten Verband. Vor Jack blieb er stehen.

			»Brennen sollst du, Gaijin!«, schrie er. »Und in der Hölle schmoren!«
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Der Bote

			Schweigen senkte sich über die Menge, als der Henker die Fackel über den Scheiterhaufen hielt und auf den Befehl des bugyō wartete, die Verräter anzuzünden. Da Jack in den letzten Momenten seines Lebens nicht das hämisch triumphierende Gesicht seines Erzfeindes sehen wollte, wandte er sich stattdessen Akiko zu. 

			Sie erwiderte seinen Blick. Ihre Tränen waren versiegt, stattdessen sah er in ihren Augen Liebe und Freundschaft. Während die letzten Sekunden verrannen, verspürte Jack eine Art inneren Frieden.

			Der bugyō holte Luft, um den Befehl zu geben. Da lenkte ihn aufgeregtes Geschrei vom hinteren Ende der Menge ab. Ein Reiter galoppierte den Kai entlang und die Zuschauer stoben vor ihm in alle Richtungen auseinander. Auch die Samurai des Shogun machten ihm Platz und der mit einem Kapuzenmantel verhüllte Reiter sprengte in die Mitte des Hinrichtungsplatzes und sprang vom Pferd.

			»Halt!«, rief er dem Henker zu.

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte der bugyō empört.

			Der Bote überreichte ihm eine Schriftrolle mit dem offiziellen Siegel des Shogun. Der bugyō riss sie ihm aus der Hand und erbrach das Siegel.

			In der Menge herrschte Totenstille. Nur das Plätschern der Wellen und das Knistern der brennenden Fackel waren zu hören. Jack und seine Freunde warteten mit angehaltenem Atem. Ihr Leben stand auf Messers Schneide.

			Der bugyō hob wie betäubt den Kopf.

			Dann verkündete er ausdruckslos: »Zu meinem tiefen Bedauern muss ich euch informieren, dass Shogun Kamakura, unser oberster Herr und das Licht des Ostens, in der Stunde der Schlange am vierten Tag des siebzehnten Monats im Jahr des Kaninchens von uns gegangen ist.«

			Entsetzen machte sich in der Menge breit.

			»Unser Shogun ist tot!«, jammerte eine Frau und brach vor Schmerz zusammen. Auch die anderen am Kai versammelten Zuschauer fielen jetzt zum Zeichen der Trauer um ihren verstorbenen Herrscher auf die Knie und warfen sich auf den Boden. Die Samurai legten ihre Schwerter nieder und senkten respektvoll den Kopf.

			Jack war über die Nachricht genauso bestürzt. Fragend sah er seine Freunde an. Was bedeutete das für ihr Schicksal? Der Henker hielt immer noch die brennende Fackel über den Scheiterhaufen.

			Der bugyō las weiter: »Alle Macht liegt jetzt beim Rat. Und der Rat hat in seiner Weisheit Daimyo Takatomi zum Regenten Japans ernannt, bis Hidetada, der Erbe des Shogun, volljährig ist und seinen rechtmäßigen Platz als unser Herrscher einnehmen kann.«

			Die Menge trauerte weiter um den toten Shogun, aber Jack und seine Freunde waren erleichtert – sie durften sogar hoffen, gerettet zu werden. Daimyo Takatomi war früher der Fürst von Kyoto gewesen, der Herr und Freund Masamoto Takeshis und der Wohltäter ihrer alten Samuraischule, der Niten Ichi Ryū. In der Schlacht von Osaka hatte Jack sogar seiner Tochter Emi das Leben gerettet. Der neue Herrscher von Japan stand auf ihrer Seite. Die Frage war nur, ob seine Macht ausreichte, die Verbannung der Ausländer und Christen zu widerrufen, und, wichtiger noch, ob er genug Einfluss hatte, um sie jetzt vor dem Tod zu retten.

			Der bugyō wandte sich erneut der Schriftrolle zu, die im auffrischenden Seewind flatterte. Er schien nicht glauben zu können, was er als Nächstes las. »Die erste Amtshandlung des Regenten besteht darin … die folgenden Personen zu begnadigen: den ausländischen Samurai Jack Fletcher … Akiko Dāte … Yori …« Er verstummte und zeigte mit der Rolle wegwerfend auf die gefesselten Häftlinge. »Lasst sie frei. Bindet sie alle los.«

			Jack und seine Freunde konnten ihre Begnadigung in letzter Sekunde genauso wenig fassen wie die Samurai.

			Benkei tat einen Freudenschrei. »Wenn meine Beine nicht gefesselt wären, würde ich jetzt deinen Tanz aufführen, Jack!« Er lachte.

			Saburo senkte den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus.

			Yori schluchzte vor Freude. »Ich habe noch nie so fest gebetet und war den Göttern noch nie so dankbar.«

			Jack sah Akiko mit einem strahlenden Lächeln an. Das Leben erschien ihm kostbarer denn je und er gelobte sich, für jeden gemeinsamen Moment mit ihr dankbar zu sein.

			»Wir leben und können weiterkämpfen«, sagte sie und zwinkerte einige Freudentränen weg.

			Jack nickte. Nur dass sie nicht mehr zu kämpfen brauchten. Sie waren keine Flüchtlinge mehr und er konnte jederzeit nach Hause fahren.

			»NEIN!«, brüllte Kazuki und drängte sich zwischen den trauernden Samurai hindurch. »Das sind Verräter!«

			Hinkend eilte er zum Henker und riss ihm die brennende Fackel aus der Hand. Und bevor jemand ihn aufhalten konnte, stieß er sie in den Scheiterhaufen.
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Der Ring des Himmels

			Das trockene Holz fing sofort Feuer und brannte wie Zunder. Knackend und knisternd züngelten die Flammen durch die Scheite. Vom auffrischenden Seewind angefacht, loderten sie auf und hüllten Jack und seine Freunde in einen grellen Höllenschein.

			In Panik zerrten die fünf an ihren Fesseln. Kazuki lachte. »Da kannst du ziehen, so viel du willst, Gaijin!«

			Benkei blies dem näher kommenden Feuer verzweifelt entgegen. Saburo bewegte die Füße, um das gebündelte Holz von sich wegzuschieben. Akiko versuchte die Knoten zu öffnen, mit denen sie gefesselt war, Yori begann wieder zu beten und Jack warf sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Pfahl, um ihn aus dem Boden zu reißen. Doch die Samurai hatten ganze Arbeit geleistet. Keiner von ihnen konnte sich befreien.

			Takumi und seine Bauern forderten die Samurai schreiend auf, die begnadigten Häftlinge zu retten, doch niemand eilte ihnen zu Hilfe. Die einen hatten Angst, dem tödlichen Feuer zu nahe zu kommen, die anderen freuten sich insgeheim, die Flüchtlinge brennen zu sehen.

			Also würde Kazuki seine Rache doch noch bekommen.

			Resigniert senkte Jack den Kopf. Nur ein Wunder konnte sie jetzt noch retten. Aus einem unerfindlichen Grund fiel ihm Shiryus Haiku ein:

			Wenn wir immer auf die Erde blicken,
Sehen wir den Himmel nicht.

			Er blickte auf. Über der Bucht hatten sich Wolken gesammelt und es wurde dunkler. »Ein Ninja, der den Ring des Himmels wirklich gemeistert hat«, hatte der Großmeister einmal gesagt, »gebietet sogar über die Elemente der Natur.« Jack hatte ein solches Wunder einmal selbst erlebt. Aber konnte auch er wie damals Zenjubo im Iga-Gebirge ein Unwetter heraufbeschwören?

			Einen Versuch war es jedenfalls wert. Obwohl seine Hände hinter seinem Rücken gefesselt waren, konnte er sie mit gespreizten Fingern so halten, dass Zeigefinger und Daumen sich berührten. Fieberhaft begann er das Mantra für zai zu murmeln: »On chirichi iba rotaya sowaka …«

			Er konzentrierte sich in Gedanken auf die Wolken, wurde eins mit dem Himmel und wünschte das Unwetter herbei. Um ihn stieg die Hitze an und das Prasseln der Flammen wurde lauter. Er riskierte einen Blick nach unten. Das Feuer fraß sich auf seine Füße zu. Doch zugleich schienen auch die Wolken heranzuziehen … oder bildete er sich das nur ein?

			Er konzentrierte sich noch stärker und wiederholte das Mantra in einem endlosen Singsang. Wieder hob er den Blick, doch diesmal schienen die Wolken nicht näher gekommen zu sein. Also hielt er sich nur selbst zum Narren und redete sich aus schierer Verzweiflung ein, das Unmögliche sei möglich. Aber er war kein Großmeister der Ninja und kein Gott. Er konnte die Elemente nicht seinem Willen unterwerfen.

			Das Feuer schloss ihn und seine Freunde jetzt von allen Seiten ein und die Hitze war so groß, dass die Luft überhaupt keinen Sauerstoff mehr zu enthalten schien. Jack konnte nur noch sengenden Rauch und Asche einatmen und das Mantra erstarb ihm auf den Lippen. Er begann zu husten und zu spucken und spürte, wie die ersten Flammen an seinen Füßen leckten und die Haut versengten. Zugleich hörte er Yori aufschreien. Das Feuer hatte auch ihn erreicht.

			Da dröhnte ein Donnerschlag in seinen Ohren. Der Himmel öffnete ganz unvermutet die Schleusen und ein tropisches Unwetter in Form eines sintflutartigen Wolkenbruchs ging über Nagasaki nieder. Das Feuer zischte wütend und erlosch nach wenigen Augenblicken in den Fluten.

			»Die Götter scheinen uns zu mögen!«, rief Benkei und schüttelte überglücklich seine nasse Haarpracht.

			Auch die anderen begannen zu lachen und ihre Freudentränen mischten sich mit dem rettenden Regen.

			Jack hob das Gesicht zum wolkenverhangenen Himmel und schwelgte in den kühlen Tropfen, die ihm über das Gesicht liefen. Er war bis auf die Haut durchnässt und fühlte sich wie neugeboren.

			War es nur Glück, dass es zu regnen angefangen hatte? Oder hatte er sich wirklich den Ring des Himmels dienstbar gemacht?

			Diese Vorstellung erschien ihm so groß, dass er nicht daran glauben wollte. Ein Wunder.

			Sein Blick fiel durch die niedergehenden Fluten auf die Gruppe betender Mönche unter den Zuschauern. Sie hielten die gespreizten Hände vor sich, sodass nur Daumen und Zeigefinger sich berührten. Und durch das Prasseln des Regens hörte Jack einen vertrauten Singsang: »On chirichi iba rotaya sowaka …« Der Anführer der Mönche schien seinen Blick zu spüren und begegnete seinen Augen unter seinem ausladenden Strohhut. Dann legte er die Hände aneinander, verschränkte die Mittelfinger und spreizte Daumen und kleine Finger v-förmig ab. Überrascht kniff Jack die Augen zusammen. Als er wieder hinsah, waren der Mönch und seine Brüder in der Menge verschwunden.

			Doch Jack wusste, was er gesehen hatte – das Drachensiegel, ein geheimes Handzeichen der Ninja. Damit stand zweifelsfrei fest, dass der Wolkenbruch mit Zufall nichts zu tun hatte.

			Der Ring des Himmels hatte sie gerettet.

			Als Kazuki sah, dass Jack und seine Freunde nicht verbrennen würden, brüllte er vor Enttäuschung und Wut. Er zog sein Langschwert und humpelte auf Jack zu, um ihn zu durchbohren.

			»Jetzt bekommst du mein Schwert zu spüren!«, schrie er und zielte auf Jacks Bauch.

			Jack, noch an den Pfahl gefesselt, war dem heimtückischen Angriff seines Feindes hilflos ausgeliefert. Doch der Bote in dem Kapuzenmantel sprang zwischen sie, bevor Kazuki zustoßen konnte.

			»Geht mir aus dem Weg!«, rief Kazuki mit wutverzerrtem Gesicht.

			Der Bote rührte sich nicht.

			»Sonst töte ich Euch auch.«

			»Wirklich?« Der Bote schlug die Kapuze zurück. Zum Vorschein kam der kahl rasierte Kopf eines Mannes Ende vierzig. Er hatte ein kleines, kurz geschnittenes Bärtchen und bernsteinfarbene Augen, deren Blick seinem Gegenüber bedingungslosen Respekt abnötigte. Sein hervorstechendstes Merkmal war allerdings die schreckliche rote Narbe, die seine linke Gesichtshälfte entstellte.
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Das Bon-Fest

			»Masamoto-sama!«, rief Jack fassungslos. Dass sein Vormund so unvermutet vor ihm stand, erschien ihm wie ein Wunder.

			Seine Freunde starrten den Boten gleichermaßen ungläubig an. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass sie ihren alten Schwertmeister je wiedersehen würden.

			Kazuki blieb trotzig stehen, aber das Schwert in seiner Hand zitterte sichtlich. »Ihr wurdet verbannt! Hier habt Ihr keine Macht. Ich dagegen bin ein Spion des Shogun. Macht Platz!«

			»Leg dein Schwert nieder, Kazuki!«, befahl Masamoto und schlug seinen Reitermantel zurück. Die schwarzseidenen Griffe seines Schwerterpaars wurden sichtbar.

			Kazuki erstarrte. Jack spürte, wie sein Rivale seine ganze Kraft und seinen ganzen Mut zusammennahm, um den Schwertmeister anzugreifen. Masamoto rührte sich nicht. Seine rechte Hand hing an seiner Seite hinunter und seine vollkommene Ruhe angesichts der tödlichen Gefahr war zutiefst verunsichernd. Er starrte den früheren Schüler nur herausfordernd an.

			Da begriff Kazuki trotz seiner Arroganz und Wut, dass er einen Zweikampf gegen den Begründer der Technik der beiden Himmel nur verlieren konnte. Er ließ sein Schwert fallen. Klappernd traf es auf dem Boden auf.

			Masamoto trat einen Schritt auf ihn zu. »Kraft der mir von Takatomi-sama, dem Regenten Japans, verliehenen Befugnis erkenne ich dir, Oda Kazuki, hiermit den Rang eines Samurai ab.«

			Er nahm beide Schwerter Kazukis. Dann riss er das Sonnenwappen von Kazukis Kimono und warf es in das schwelende Feuer.

			»Verhaftet den Verräter!«, befahl er dem bugyō.

			Der Beamte, der ganz offensichtlich wusste, wen er vor sich hatte, befahl sofort vier Samuraiwachen, Kazuki zu ergreifen.

			Der Name der Familie Oda war öffentlich entehrt. Beschämt senkte Kazuki den Kopf. In Fußketten wurde er abgeführt, um sein künftiges Leben im Gefängnis zu verbringen. Beim Weggehen starrte er finster zu Boden und würdigte Jack keines Blickes. Doch Jack wusste, Kazukis Wille war gebrochen, er würde nie mehr einen anderen Menschen bedrohen, nicht ihn und – vor allem – auch nicht Akiko.

			Jack spazierte offen und ungehindert durch die Straßen Nagasakis. Mit seinem Vormund an seiner Seite hatte er nichts zu befürchten. Drei Tage waren vergangen, seit Masamoto ihre Hinrichtung verhindert hatte, und inzwischen hatten in ganz Nagasaki ausgelassene Feiern eingesetzt. Man feierte das jährlich wiederkehrende bon-Fest, einen buddhistischen Feiertag zu Ehren der Geister der verstorbenen Ahnen. Wie Yori erklärt hatte, glaubten die Japaner, dass der Geist nach dem Tod des Körpers weiterlebt und in regelmäßigen Abständen aus dem Gebirge und von anderen heiligen Orten ins Land der Lebenden zurückkehrt. Um die Geister willkommen zu heißen, wurde die Stadt traditionell mit Wimpeln und flackernden Kerzen geschmückt. In den engen Gassen hingen überall bunte Papierlaternen und alle Einwohner waren in der Umgebung unterwegs und besuchten Tempel und Grabstätten, um ihre Vorfahren zu sich zum Essen einzuladen. Die Menschen plauderten mit unsichtbaren Geistern und aßen und tranken mit ihnen. Feuerwerk erhellte den Nachthimmel und überall im Hafen spielten Musikkapellen zum Tanz auf.

			»Wie ich höre, hast du einige neue Tricks mit den Schwertern gelernt«, sagte Masamoto, während sie durch die feiernde Menge gingen. »Einen Umkehrgriff?«

			Sein Ton verriet nicht, ob er Jacks Neuerungen billigte. Jack verbeugte sich ehrerbietig und hielt ihm die Hand mit dem fehlenden Fingerglied hin.

			»Ich war gezwungen, einige Veränderungen an meiner Technik vorzunehmen«, erklärte er zu seiner Verteidigung.

			Masamoto lächelte, was höchst selten vorkam, da er es nur mit einer Seite seines Gesichts tun konnte. »Du musst mir diesen Griff beibringen.«

			Jack starrte ihn fassungslos an. Was konnte er dem größten Schwertkämpfer Japans beibringen? 

			Masamoto bemerkte seine Verwirrung. »Jeder Sensei bleibt immer auch ein Schüler, Jack-kun«, fuhr er fort. »Ein Schwertkampfstil, der sich nicht weiterentwickelt, wird zuletzt unbrauchbar und stirbt ab. Wie du weißt, ist das Wesentliche der Technik der beiden Himmel der Wille zu siegen. Um dem zu entsprechen, muss man die Technik ständig anpassen, damit sie mit neuen Situationen fertig wird.« Er betrachtete Jacks verletzte Hand. »Was du getan hast, wie ich sehe. Sensei Kyuzo bittet für seinen schweren Fehler des yubitsume um Entschuldigung.«

			Jack betrachtete seinen kleinen Finger. »Für Entschuldigungen ist es ein wenig spät«, erwiderte er.

			»Es ist für viele Dinge ein wenig spät«, sagte Masamoto mit einem schweren Seufzer. »Aber die Vergangenheit liegt hinter uns, deshalb müssen wir aus ihr lernen. Und Sensei Kyuzo wird einen solchen Fehler nie wieder machen. Er hat seppuku begangen.«

			Erschrocken sah Jack seinen Vormund an. Er wusste, dass die beiden enge Freunde gewesen waren. Tiefe Trauer sprach aus Masamotos Augen. »Aber warum?«

			»Aus Scham über sein Handeln.«

			Jack spürte plötzlich heftige Schuldgefühle. Sensei Kyuzo hatte sich seinetwegen das Leben genommen. Er wusste zwar, dass ein Samurai durch einen solchen rituellen Selbstmord allgemeiner Auffassung zufolge alle seine früheren Fehler auslöschte und seine Ehre wiederherstellte, doch tröstete ihn das nicht.

			»Das tut mir leid …«

			»Warum?«, fragte Masamoto mit fester Stimme. »Er hat freiwillig seppuku begangen. Es war die richtige Entscheidung.«

			Jack neigte ehrerbietig den Kopf. »Dann nehme ich seine Entschuldigung an und werde ihn für seinen Mut in der Schlacht von Osaka in Erinnerung behalten.«

			Masamoto nickte zustimmend. »Ich bin stolz darauf, dich meinen Sohn zu nennen, Jack-kun. An der Niten Ichi Ryū habe ich dich alles gelehrt, was du für ein Leben als Samurai brauchst. Und du hast gezeigt, dass du dein Können nicht nur für dich, sondern auch zum Nutzen anderer einsetzt. Bushido ist dir in Fleisch und Blut übergegangen. Du bist ein wahrer Samurai.«
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Laternen

			Das Geläut von Tempelglocken tönte durch die Nacht und am Kai drängte sich eine feiernde Menge. Viele hatten sich aus Anlass des Festtags an einem hölzernen Turm in Ufernähe versammelt. Auf der obersten Plattform spielte eine Gruppe von Musikern und Sängern ein fröhliches Lied. Zu gezupften Lautenklängen und einem von Trommeln geschlagenen Rhythmus sangen drei junge Frauen eine in höchste Höhen aufsteigende Melodie. Am Fuß des Turms tanzten einige Menschen dazu im Kreis. Angeführt wurde der Tanz von Okuni und ihrer kabuki-Truppe. Sie waren am vorangegangen Abend eingetroffen und ihre Aufführungen fanden bei den Einheimischen großen Anklang. Jetzt wiegten und drehten die Mädchen sich im Takt der Musik. In den Händen hielten sie leuchtend rote Fächer, die wie ein Schwarm Vögel durch die Nacht flatterten.

			In der ersten Reihe der begeisterten Zuschauer sah Jack Benkei, dessen Blick unverwandt auf Junjun gerichtet war. Er war über das Wiedersehen genauso entzückt gewesen wie sie. Nicht weit von ihm stand Saburo. Er verspeiste gerade einen Schnitz Wassermelone und leckte sich zufrieden die Lippen. Yori klopfte mit seinem Stock im Takt der Musik auf den Boden, Akiko sah sich an einem Stand um, an dem ein buntes Sortiment von Papierlaternen verkauft wurde. Sie alle galten nicht mehr als Landesverräter und konnten das Fest deshalb unbeschwert genießen.

			»Geh zu ihnen«, forderte Masamoto Jack auf. »Wenn ich in der Verbannung etwas gelernt habe, dann das: Freunde und Familie sind das Wichtigste im Leben. Koste die Zeit aus, die dir hier noch bleibt.«

			Jack verbeugte sich lächelnd. »Aber meine Familie seid Ihr.«

			Masamoto legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie. Einen Augenblick lang schien er von Rührung überwältigt, dann nickte er und schob Jack über die Straße.

			Während er den Kai überquerte, spürte er die ganze Zeit den Blick seines Vormunds im Rücken. Als er sich seinen Freunden näherte, löste sich plötzlich eine Gestalt mit einem ausladenden Hut aus der Menge und ging neben ihm her. Jack griff instinktiv nach seinem Schwert, ließ sie aber wieder sinken, als er das Gesicht sah. »Ihr habt es ganz schön regnen lassen.«

			Der Ninja lächelte geheimnisvoll. »Tropische Stürme sind um diese Jahreszeit häufig.«

			Jack wusste, dass er von dem wie immer wortkargen Zenjubo keine weitere Erklärung bekommen würde. Doch er war überrascht, überhaupt ein Mitglied von Miyukis Clan in Nagasaki anzutreffen. »Was macht Ihr hier so weit im Süden?«

			»Dich suchen und die Gefallenen zurückholen.«

			»Du meinst … Miyuki?«

			Zenjubo nickte. »Der Kampf muss heftig gewesen sein. Sie hat zehn Samurai besiegt, bevor sie ihren Wunden erlag.«

			»Es tut mir so leid«, sagte Jack, von Trauer und Schuldgefühlen überwältigt. »Ich hätte mehr tun sollen, um sie zu retten.«

			»Es braucht dir nicht leidzutun«, erwiderte Zenjubo. »Sie starb den Tod eines Ninja. Sei lieber stolz darauf, dass sie so tapfer gekämpft hat.«

			Er drückte Jack einen Gegenstand in die Hand. »Miyuki hätte gewollt, dass du ihn bekommst.«

			Jack öffnete die Hand. In ihr lag einer von Miyukis Wurfsternen. Der Stahl glänzte wie ein Edelstein und Jack spürte einen Kloß im Hals. Miyuki war tot und nichts würde sie je zurückbringen.

			»Danke«, brachte er heraus. Doch als er aufblickte, war Zenjubo verschwunden.

			Er wischte sich mit dem Handrücken eine Träne aus dem Auge, steckte den kostbaren Wurfstern in seinen Obi und trat zu Akiko, Saburo und Yori.

			»Du siehst traurig aus«, sagte Saburo. »Dabei sollten wir heute feiern. Wir sind alle frei!«

			»Ich musste an Miyuki denken.« Jack versuchte ein Lächeln, aber es misslang.

			Yori senkte ehrerbietig den Kopf und rezitierte:

			»Unter Blumen die Kirschblüte;
Unter Menschen der Samurai;
Unter Schatten der Ninja;
Unter den Sternen Miyuki.«

			Jack brach fast in Tränen aus, als er das Gedicht hörte, das Yori ihrer toten Freundin gewidmet hatte. Akiko nahm tröstend seine Hand.

			»Miyuki hat wie Yamato das größte Opfer für uns gebracht«, sagte sie. Sie gab Jack eine auf einen Schwimmkörper montierte Papierlaterne. »Dafür sollten wir sie ehren.«

			Jack betrachtete die Laterne. Akiko hatte mit Tinte zwei Schriftzeichen daraufgeschrieben:

			[image: 93845.jpg]

			Schöner Schnee, die Bedeutung von Miyukis Name.

			»Das bon-Fest endet mit toro nagashi«, erklärte Akiko und zeigte auf die vielen Menschen, die sich am Ufer der mondbeschienenen Bucht versammelt hatten. »Man setzt Laternen auf das Wasser und lässt sie zum Meer hinaustreiben. Sie sollen die Geister in ihre Welt zurückgeleiten. Und Miyuki hat eine eigene Laterne verdient, ein eigenes helles Licht.«

			Jack nickte, gerührt, dass Akiko an so etwas gedacht hatte. Mit einem glimmenden Docht, den Saburo ihm reichte, zündete er die Kerze in der Laterne an, dann setzte er die Laterne mit einem stummen Gebet auf das Wasser und schob sie in die Bucht hinaus. Anschließend zündete er eine zweite Laterne für seinen Vater an, während Akiko eine Laterne zum Gedenken an Yamato auf ihren Weg schickte.

			Stumm standen die vier Freunde am Ufer und sahen den drei flackernden Lichtern nach, die sich auf und ab hüpfend von ihnen entfernten und sich dem wachsenden Strom von Laternen anschlossen, der langsam und friedlich auf das Meer hinaustrieb – eine endlose Reihe flackernder Geister all derer, die gestorben waren, aber nie vergessen sein würden.
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Abschied

			Die Hosiander lag tief im Wasser, bis unter das Deck beladen mit feinster Seide, Silbergeschirr und mehreren Tonnen Proviant für die lange Reise. Während die Mannschaft ein letztes Mal Segel und Takelage überprüfte, erledigte Captain Spilbergen beim bugyō von Nagasaki die notwendigen Formalitäten.

			Jack stand im goldenen Licht der Morgensonne mit seinen Freunden am Kai. Sie hatten sich zu einem letzten Lebewohl versammelt, aber niemand wollte den ersten Schritt tun. Vier Jahre lang hatten sie miteinander gelernt und gekämpft und gemeinsam überlebt, und die Vorstellung, dass ihre Wege sich jetzt für immer trennen sollten, war unfassbar und schrecklich.

			»Du kannst jederzeit bleiben, es steht dir aber auch frei zu gehen«, erklärte Masamoto. »Der Regent hat dir den Rang eines hatamoto verliehen, er garantiert in ganz Japan für deine Sicherheit. Und da du jetzt volljährig bist, bekommst du als Samurai im Dienst des Regenten ein Einkommen und ein Stück Land, Jack-kun. Deine Zukunft hier ist gesichert.«

			Doch Jack hatte seine Entscheidung bereits getroffen.

			»Ich weiß diese Ehre zu schätzen, aber ich muss nach Hause zurückkehren«, antwortete er. »Mein Vater ist tot, meine Schwester braucht deshalb meinen Schutz.«

			Masamoto neigte den Kopf in Anerkennung dieser Pflicht, aber auch um seinen Kummer über die Abreise seines Adoptivsohns zu verbergen. »Dann will ich dir noch diese letzten Worte mit auf den Weg geben, Jack-kun. Saya no uchi de katsu – Sieg in der Scheide des Schwertes.«

			Jack blickte verwirrt auf sein Langschwert hinunter.

			»Während meiner Verbannung habe ich gelernt, dass der höchste Weg des Kriegers darin besteht, den Sieg ohne Kampf zu erreichen«, erklärte Masamoto. »In einer Auseinandersetzung zu gewinnen, ohne das Schwert aus der Scheide zu ziehen.«

			»Auch wenn Ihr Euren Gegner mit einem einzigen Hieb niederstrecken könntet?«, fragte Jack, der überrascht war, einen so menschenfreundlichen Gedanken von einem Schwertmeister zu hören.

			»Ja. Deshalb habe ich Kazuki leben lassen. Der wahre Sieg liegt im Verzeihen und Verstehen.«

			Jack verbeugte sich tief vor seinem Vormund. Er hatte verstanden, was Masamoto ihm damit zum Abschied sagen wollte.

			Als Nächster kam Saburo an die Reihe. Er wollte sich verbeugen, doch dann warf er alle japanische Förmlichkeit über Bord, breitete die Arme aus und umarmte Jack fest.

			»Pass auf dich auf, mein Freund«, sagte er. Er klang heiser. »Und solltest du einmal wieder in den Pazifik kommen, musst du uns unbedingt besuchen. Ich …« Die Stimme versagte ihm.

			»He, nicht weinen!«, rief Benkei. »Wir müssen uns doch alle freuen. Jack kann endlich nach Hause fahren.«

			Saburo zog die Nase hoch, ließ Jack los und wischte sich über die Augen. »Ich bin wirklich kein tapferer Krieger.«

			»Saburo, du bist der tapferste und treuste Samurai, den ich kenne«, sagte Jack ernst. »Dein Vater wird stolz auf dich sein.«

			»Das hoffe ich doch. Ich habe auf meiner Kriegerwallfahrt genug mutige Taten für mein ganzes Leben vollbracht.«

			Jack ließ Saburo widerstrebend los. Dann verbeugte er sich zum Zeichen seiner Dankbarkeit vor Benkei. »Ohne deine Hilfe und deine Tricks wäre ich nicht bis Nagasaki gekommen.«

			»Das Vergnügen war ganz auf meiner Seite!«, rief Benkei grinsend. »Gekocht, erstochen, geschlagen und fast bei lebendigem Leibe verbrannt. Wir sollten das irgendwann wiederholen.«

			Jack musste lächeln. »Und bei unserer ersten Begegnung solltest du nur eben mal lebendig begraben werden.«

			Benkei lachte, ruckte mit dem Handgelenk und hielt eine frische mikan in der Hand. »Für die Reise. Du sollst schließlich nicht hungern.«

			Jack nahm die Frucht dankbar an. Sein Blick fiel auf Yori, der stumm darauf wartete, dass er an die Reihe kam. Er blickte zu Jack auf und flehte ihn mit großen Augen wortlos an, nicht zu gehen.

			»Gute Freunde … sind wie Sterne«, brachte er heraus und umklammerte seinen Pilgerstock. »Man sieht sie nicht immer, aber man weiß, dass sie immer für einen da sind.«

			Jack spürte, wie ihm die Tränen in die Augen traten, und er zog den Freund an sich. »Du warst immer für mich da, Yori. Ich werde dich sehr vermissen.«

			»Ich dich auch«, sagte Yori mit erstickter Stimme.

			»Wir können fahren, Jack!«, rief Captain Spilbergen, der am Fuß der Landeplanke wartete.

			Jack nickte und wandte sich Akiko zu. Diesen Abschied fürchtete er am meisten. Der erste in Toba war schlimm genug gewesen, der zweite im Iga-Gebirge schier unerträglich. Der dritte würde ihm für immer das Herz brechen.

			Ihre Blicke trafen sich, aber sie schwiegen. Worte konnten nicht ausdrücken, was sie fühlten.

			Eine Träne lief Akikos Wange hinunter. »Sayonara«, sagte sie leise. »Vergiss uns nicht.«

			»Wie könnte ich dich vergessen?«, sagte Jack. Er hätte Akiko am liebsten festgehalten und nie mehr losgelassen.

			Akiko wandte den Blick ab. »Eine ganze Welt wird zwischen uns liegen. Und wie im Frühling der Schnee schmilzt, so vergehen Erinnerungen mit der Zeit.«

			»Aber wir sind auf ewig …«

			Akiko legte ihm den Finger auf die Lippen. »Sag nicht, was nicht sein kann.«

			Jack hatte das Gefühl, dass sich zwischen ihnen eine unsichtbare Kluft auftat – eine Kluft, die er nie mehr überqueren konnte, auch wenn der Wind noch so günstig wehte. Dies war ihr endgültiger Abschied, und sie wussten beide, dass sie sich wahrscheinlich nie mehr sehen würden.

			Schweren Herzens hob er sein Bündel auf, in dem auch der Portolan seines Vaters verstaut war. Er verbeugte sich vor Akiko, nahm ihre Hand, küsste sie und spürte ein letztes Mal ihre weiche Haut. Wieder stiegen Tränen in ihm auf, doch er kämpfte sie nieder. Er wandte sich ab und ging zur Landeplanke, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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Unter Segeln

			Der Captain begrüßte Jack mit einem breiten Lächeln. »Willkommen zurück an Bord. Diesmal ohne Pistolen, ich verspreche es. Du gehörst jetzt offiziell zu meiner Mannschaft.«

			»Das beruhigt mich«, sagte Jack.

			Er betrat die Planke und blieb stehen. Mit einem Fuß stand er noch auf dem Kai. Er fühlte sich zwischen zwei Welten hin- und hergerissen, der Welt, in die er, wie er wusste, zurückkehren musste, und der anderen Welt, die er nicht verlassen wollte. Japan hatte ihm alles genommen – den Vater, die Zukunft, die Hoffnung –, doch zugleich hatte es ihm einen Vormund gegeben, das Können eines Samurai und eines Ninja, neue Hoffnung und vor allem Freunde. Dieses letzte Band war so stark, dass er auf einmal wieder in seiner Entscheidung schwankte. Er konnte sich ein Leben ohne seine Freunde, ohne Akiko, nicht vorstellen.

			»Noch was vergessen?«, fragte Captain Spilbergen.

			»Ja«, sagte Jack und trug ihm leise eine persönliche Bitte vor.

			Der Captain überlegte einen Moment lang ernst, dann nickte er. »Das bin ich dir schuldig.«

			Jack drehte sich noch einmal zu seinen Freunden um. Benkei, Saburo, Yori und Akiko sahen ihn verwirrt an. Warum ging er nicht an Bord?

			»Ich muss euch jetzt verlassen«, sagte er schließlich, »es sei denn … ihr wollt mich nach England begleiten.«

			Niemand sagte etwas. Die anderen sahen ihn verblüfft und zweifelnd an, unsicher, ob der Vorschlag ernst gemeint war oder nicht.

			Benkei brach das Schweigen als Erster.

			»Ich würde ja wirklich gern mitkommen«, sagte er, »aber ich habe Okunis Angebot angenommen, Mitglied ihrer Truppe zu werden. Außerdem habe ich Junjun etwas versprochen.« Er zwinkerte Jack verschmitzt zu.

			Jack nickte verständnisvoll. Er freute sich, dass Benkei endlich einen Platz gefunden hatte, an den er gehörte. Als Nächsten sah er Saburo an, der jedoch zu seinem Bedauern traurig den Kopf schüttelte.

			»Dein Angebot ist sehr verlockend, Jack, aber ich habe wie gesagt genug Abenteuer für mein ganzes Leben bestanden. Und zwei Jahre lang seekrank zu sein wäre mein Ende. Außerdem«, fügte er mit einem Grinsen hinzu, »habe ich gehört, dass das Essen in England furchtbar schlecht sein soll.«

			»Wenigstens kochen wir es«, gab Jack zurück und sie brachten beide ein Lachen zustande.

			Zwei Freunde hatten bereits abgelehnt und Jack fürchtete, dass er die Grenzen der Freundschaft schon durch die Zumutung, sie sollten ihre Heimat für ihn aufgeben, überschritten hatte. Seine Freunde wären dann in derselben Lage wie er in Japan – Fremde in einer fremden Welt. Allerdings wäre er ihr Führer und würde sie beschützen, so wie sie ihn beschützt hatten. Also waren es vielleicht Dinge wie Etikette, Pflichtgefühl oder gesetzliche Vorgaben, die sie daran hinderten, ihn zu begleiten.

			Yori trat vor und die Ringe an seinem Pilgerstock klirrten.

			»Ich komme mit!«, rief er und seine Augen funkelten aufgeregt. »Sensei Yamada sagt immer, ich müsse meinen Horizont erweitern.«

			»Dazu hast du unterwegs sicher Gelegenheit«, sagte Jack und hieß ihn auf der Hosiander willkommen.

			Jetzt war die Reihe an Akiko.

			Jacks Mund war wie ausgetrocknet, während er auf ihre Antwort wartete. Er wusste genau, dass sie verpflichtet war, bei ihrer Mutter zu bleiben. Schon deshalb durfte er nicht hoffen, dass sie mitkommen würde … selbst wenn sie gewollt hätte.

			Akiko blickte in Masamotos Richtung und kam dann langsam näher. Als sie vor Jack stand, senkte sie den Kopf. Ihre Lippen begannen zu lächeln. »Ich dachte schon, du würdest nie fragen.«

			Jacks Herz tat einen Freudensprung. »Aber deine Mutter?«

			»Kiyoshi ist jetzt bei ihr«, sagte Akiko. »Die beiden wissen, dass ich vielleicht nicht zurückkehre. Meine Mutter hat mir ihre Einwilligung gegeben. Und Masamoto-sama, mein Onkel und Vormund, auch.«

			Jack sah über Akikos Schulter zu seinem Adoptivvater, der Mühe hatte, ein Lächeln zu unterdrücken. 

			»Pass gut für mich auf Schneeball auf!«, rief Akiko Saburo zu. Sie schnallte ihre Tasche, den Bogen und den Köcher vom Sattel des Hengstes los. Dann tätschelte sie ihn ein letztes Mal liebevoll und folgte Jack und Yori die Landeplanke hinauf.

			Auf dem Achterdeck der Hosiander spürte Jack sofort den lockenden Ruf des Meeres. Die Matrosen konnten die Segel für ihn gar nicht schnell genug hissen. Und als der Kapitän den Befehl zum Ablegen gab, schrie er seine Freude mit einem lauten kiai! hinaus.

			Eine Reise war zu Ende, eine andere begann. Eine neue Reise, vielleicht genauso gefährlich und ungewiss wie seine Flucht vor dem Shogun. Aber er besaß die Fähigkeiten eines Samurai, die Verschlagenheit eines Ninja und die Kenntnisse eines Seemanns, und das würde ihm helfen, über die Sieben Meere sicher nach England heimzukehren. Und noch wichtiger war: Er hatte seine Freunde bei sich.

			Er verließ Japan, aber ein Teil von Japan kam mit ihm. Die Weisheit des Ostens in Gestalt seines Freundes Yori und alles, was er an Japan kennen und lieben gelernt hatte, in Gestalt von Akiko – die Anmut, Schönheit und geistige Kraft des Landes.

			Finde dein Herz und du wirst deine Heimat finden, hatte der Rätselmönch im vergangenen Jahr zu ihm gesagt.

			Er sah Akiko an, die neben ihm auf dem Deck stand und deren Haare im Seewind flatterten, und da wusste er auf einmal, dass er seine Heimat schon gefunden hatte.

		

	
		
			

			Haiku

			Das Flüstern des Sommergrases
Alles was übrig ist
Vom Traum des Kriegers.5

		

	
		
			

			Anhang
Anmerkungen zu den Quellen

			1 »Wenn es dunkel genug ist, sieht man die Sterne.« Charles Austin Beard, amerikanischer Historiker (1874–1948)

			2 »Ein Vogel kann nicht zu hoch fliegen, solange er mit seinen eigenen Schwingen aufsteigt.« William Blake, englischer Dichter (1757–1827)

			3 »Rache kann heftige Gefühle genauso wenig löschen wie Salzwasser den Durst.« Walter Weckler (1905–1969)

			4 »Fürchte nicht den Tod, sondern ein ungelebtes Leben.« Natalie Babbitt, Autorin (geb. 1932)

			5 Haiku von Bashō (1643–1694)

		

	
		
			

			Japanisches Glossar
Bushido

			Bushido bedeutet »Weg des Kriegers« und bezeichnet einen japanischen Verhaltenskodex ähnlich den ritterlichen Tugenden des europäischen Mittelalters. Die Samurai sollten bei ihrer Ausbildung in den Kampfkünsten und im täglichen Leben sieben Tugenden folgen.

			[image: 93307.jpg]

			1. Tugend: Gi – »Gerechtigkeit«
Gi steht für die Fähigkeit, moralisch richtig zu entscheiden und alle Menschen ungeachtet ihrer Hautfarbe oder Rasse, ihres Geschlechts und Alters gleich und gerecht zu behandeln.
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			2. Tugend: Yu – »Mut«
Yu steht für die Fähigkeit, sich in jeder Lage mutig und selbstbewusst zu verhalten.

			[image: 93294.jpg]

			3. Tugend: Jin – »Güte«
Jin ist eine Mischung aus Mitgefühl und Großmut. Die Tugend geht Hand in Hand mit Gi und soll verhindern, dass der Samurai aus Hochmut oder Herrschsucht handelt.
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			4. Tugend: Rei – »Höflichkeit«
Rei ist das höfliche und angemessene Benehmen gegenüber anderen. Der Samurai begegnet allen Menschen mit Achtung.
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			5. Tugend: Makoto – »Wahrhaftigkeit«
Makoto bedeutet die Ehrlichkeit zu sich selbst und zu anderen. Der Samurai strebt danach, sich moralisch richtig zu verhalten und immer nach bester Kraft und Einsicht zu handeln.
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			6. Tugend: Meiyo – »Ehre«
Voraussetzung für Meiyo ist eine positive geistige Einstellung, allerdings auch richtiges Verhalten. Das Streben nach Erfolg gilt als ehrenhaft.
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			7. Tugend: Chugi – »Treue«
Chugi liegt allen Tugenden zugrunde. Ohne Hingabe an eine Aufgabe und Treue zueinander besteht keine Aussicht auf Erfolg.

		

	
		
			

			Kurzer Führer zur Aussprache japanischer Wörter

			Das Japanische hat fünf Vokale: »a«, »i«, »u«, »e« und »o«. Sie werden so ähnlich ausgesprochen wie im Deutschen und können kurz oder lang sein. Langes »i« wird im Buch »ii« geschrieben, langes »o« entspricht »ō« und langes »u« entspricht »ū«.

			Bei den Konsonanten wird geschriebenes »j« ausgesprochen wie »dsch« und »ch« wie »tsch«. »Z« ist ein stimmhaftes »s«.

			Jede Silbe wird für sich ausgesprochen, also A-ki-ko, Ya-ma-to, Ma-sa-mo-to, Ka-zu-ki.

			Worterklärungen:

			arigatō gozaimasu 
Vielen Dank!

			azuma no yaban hito 
Ostbarbar

			bōjutsu 
Kunst des Stockkampfes

			bugyō 
Beamter, Statthalter

			bunbu ichi 
Feder und Schwert sind eins (auch bunbu ryodo – doppelter Weg von Feder und Schwert)

			bushido 
»Weg des Kriegers«, Verhaltenskodex der Samurai

			butokuden 
Halle der Kriegstugenden

			chigiriki 
japanische Waffe mit hölzernem Griff und einem Eisengewicht am Ende einer kurzen Kette

			daimyo 
Feudalherr

			daruma 
kleine, eiförmige Puppe aus Holz ohne Arme und Beine, stellt den Zen-Begründer Bodhidharma dar; ein Auge wird mit schwarzer Tinte ausgefüllt, während man sich etwas wünscht oder vornimmt, das andere Auge wird ausgefüllt, wenn der Wunsch in Erfüllung gegangen oder das Ziel erreicht ist

			dochu no sei 
Ruhe in der Bewegung

			dohyō 
Ring, in dem ein Sumoringkampf abgehalten wird

			dōshin 
Polizist

			ensō 
Kreis und Symbol, das in enger Verbindung mit dem Zen-Buddhismus steht

			fudoshin 
wörtlich »unbewegter Geist«, Gelassenheit, Unerschütterlichkeit

			futon 
Schlafunterlage, die direkt auf den mit Strohmatten bedeckten Boden gelegt und tagsüber zusammengefaltet wird

			gaijin 
Fremder, Barbar

			geisha 
japanische Unterhaltungskünstlerin, die Männer mit Gespräch, Tanz und Gesang unterhält

			gyōji 
Schiedsrichter bei einem Sumoringkampf

			haiku 
kurzes japanisches Gedicht

			hatamoto 
wörtlich »unter dem Banner«, Samurai im Dienst des Shogun

			hayanawa 
kurzes Seil zum Fesseln Gefangener

			jigoku 
Hölle, kochend heiße Quelle

			kabuki 
klassisches japanisches Theater mit Gesang, Pantomime und Tanz

			kama 
sichelförmige Waffe

			ki 
Kraftfluss oder Lebenskraft (chinesich chi oder qi)

			kiai 
wörtlich »konzentrierter Geist« – Schrei, der während der Ausführung einer Kampftechnik als Konzentrationshilfe ausgestoßen wird

			kimono 
traditionelles japanisches Gewand

			koban 
japanische ovale Goldmünze

			koto 
dreizehnsaitiges, zitherähnliches Instrument

			kuji-in 
geheime Handzeichen, besondere Art der Meditation im Buddhismus und bei den Ninja

			kunai 
landwirtschaftliches Werkzeug ähnlich einer Maurerkelle

			mabiki 
in der Landwirtschaft Auslichten der jungen Reispflanzen; auch als Begriff für Kindstötung verwendet

			metsuke 
Technik des »Einen fernen Berg Ansehen«

			mie 
ausdrucksstarke Pose bei einer kabuki-Aufführung

			mikan 
Satsuma, orangefarbene Zitrusfrucht

			mikkyō 
Geheimlehre

			nanban 
Südbarbar

			ninja 
japanischer Auftragsmörder

			Niten Ichi Ryū 
»Schule der beiden Himmel«

			obi 
Gürtel

			onsen 
natürliche heiße Quelle, die zum Baden verwendet wird

			ronin 
herrenloser Samurai

			sake 
Reiswein

			samurai 
japanischer Krieger

			sensei 
Lehrer

			seppuku 
ritueller Selbstmord

			sha 
Handzeichen der Ninja, um sich und andere zu heilen

			shamisen 
dreisaitige, gezupfte Laute

			shichi hō de 
die »sieben Arten des Gehens«, die Kunst der Verkleidung und Nachahmung

			shodo 
der »Weg des Schreibens«, japanische Kalligrafie

			shogun 
militärischer Diktator Japans

			sumimasen 
Entschuldige bitte!

			sumo 
japanische Form des Ringkampfs (Schwergewicht)

			sushi 
roher Fisch auf Reis

			suzume 
japanisches Wort für »Spatz«, kann auch als Eigenname verwendet werden

			tameshigiri 
Schnitt, mit dem die Qualität eines Samuraischwerts überprüft wird, ausgeführt an Leichen, manchmal auch an verurteilten Verbrechern

			ten-uchi 
Schwerttechnik; Arm und Handgelenk machen während eines Abwärtsschlags eine Drehbewegung

			toro nagashi 
Zeremonie am letzten Abend des bon-Fests; Papierlaternen werden auf das Wasser gesetzt und treiben auf das Meer hinaus; damit werden die Geister in ihre Welt zurückgeleitet

			yama arashi 
Bergsturm-Wurf – mit den Armen ausgeführte Technik unter Zuhilfenahme eines Schenkelwurfs, um den Gegner niederzustrecken

			yoko sankaku jime 
dreiseitiger Würgegriff mit den Beinen

			yubitsume 
japanisches Ritual der Buße für ein Vergehen; dabei schneidet man sich selbst den kleinen Finger ab (wörtlich »Fingerverkürzung«)

			zai 
Handzeichen der Ninja für Himmel oder die Herrschaft über die Elemente

			Japanische Namen bestehen gewöhnlich aus einem Familiennamen (Nachnamen), gefolgt von einem Vornamen, während in der westlichen Welt der Vorname dem Nachnamen vorangestellt wird. Im feudalen Japan spiegelt der Name den gesellschaftlichen Rang und die geistige Ausrichtung seines Trägers. Bei der Anrede fügt man dem Nachnamen (bei weniger förmlichen Gelegenheiten dem Vornamen) als Zeichen der Höflichkeit ähnlich dem deutschen »Herr«/»Frau« ein san an, bei einem höherrangigen Gegenüber sama. Bei Lehrern wird in Japan gewöhnlich die Bezeichnung sensei dem Namen nachgestellt, in vorliegendem Buch wurde die mehr dem Englischen und Deutschen entsprechende umgekehrte Reihenfolge gewählt. Jungen und Mädchen werden gewöhnlich mit dem Namenszusatz kun bzw. chan angeredet.

		

	
		
			

			Danksagung

			Mit Jacks Reise durch Japan ist auch meine Reise zu Ende gegangen. Es war eine Kriegerwallfahrt von wahrhaft epischen Ausmaßen. Die ursprüngliche Idee wurde 2006 geboren, das erste Buch, Samurai – Der Weg des Kämpfers, im Frühjahr 2007 geschrieben und im Sommer 2008 in Großbritannien veröffentlicht. Seit der ersten Idee sind sechs Jahre vergangen und die Serie umfasst jetzt acht Bücher mit einigen Hunderttausend Wörtern. Jacks Abenteuer wurden – bisher – in fünfundzwanzig Ländern und achtzehn Sprachen veröffentlicht. Sie wurden für sechzehn Buchpreise nominiert und haben auch einige gewonnen! Lesereisen haben mich in zehn Länder geführt. Ich habe zwanzig Bücherfeste und über fünfhundert Schulen besucht, bin live vor über hunderttausend Fans aufgetreten, als Beteiligter der »Biggest Book Show On Earth« sogar vor fast einer Million. Das alles wäre ohne die Hilfe der folgenden Menschen und ihren Glauben an mich nicht möglich gewesen. Ich danke …

			Charlie Viney, meinem Agenten, der das Potenzial der Idee erkannte und unerschütterlich an ihrer Verwirklichung arbeitete.

			Sarah Hughes von Puffin Books, die das Schwert der Samurai-Serie aufnahm, bevor jemand anders es tun konnte, wenig später gefolgt von meiner Lektorin Shannon Cullen, die das Schwert tapfer von Sarah übernahm und es über die Jahre bis zur Vollkommenheit schärfte; außerdem Lola Bubbosh von Disney und dem wunderbaren Team von Puffin, das immer für mich da war, darunter Wendy Shakespeare, Helen Gray, Julia Teece, Jayde Lynch, Sara Flavell und Paul Young, der den Einband entworfen hat.

			Pippa Le Quesne für ihre frühe Unterweisung in der Kunst des Schreibens. Tessa Girvan, Franca Bernatavicius und Nicki Kennedy, meinen für das Ausland zuständigen Agenten von der ILA, die die Samurai-Serie um die Welt geschickt haben.

			Meinen Lehrern in den Kampfkünsten – Steve Cowley, David Ansell und Peter Brown – für ihr Expertenwissen, ihren Unterricht und ihre Unterstützung.

			Meinen Freunden – Karen, Rob und Thomas, Geoff und Lucy, Matt und Hayley, um nur einige zu nennen – für ihre ständige Ermutigung und ihr Feedback.

			Meiner Familie – Sarah, Zach, Mum und Dad, Sue und Simon, Steve und Sam, Ann und Andrew, Laura –, die mich auf jedem Schritt meines Weges begleitet, mich in schweren Zeiten gestützt und in guten Zeiten mit mir gefeiert hat.

			Außerdem danke ich aus tiefstem Herzen meinen Lesern. Dieses Buch ist euch gewidmet (im Folgenden sind nur einige wenige meiner treusten Fans genannt):

			Adeeb Nami, Guilherme Merched Salomão, Charlie Harland, Hannah Lim En Hui, Paul Nelson, Koh Xuan Hong, Tyler Thompson, Cross Lee Jun Ye, Gabby Bolderstone, Tee Yew Ping, Andrew Whetherly, Nick Ritter, Nathaniel E. Whiles, Lorraine Whiles, Cameron Clarke, Joel Monroy, Alexander De Potter, Rhiona O’Brien, Mon Yeu Chan, Natalija Damjanović, Laura Colussi, Tom Horton, Shevy Oakly, Siddhant Ganguly, Liam Moir, Daniel Baryshnikov, Elmiga Herbst, Gracie Millett, Victoria Fröberg, Matthew Apps, Philip Morgan, Charlie Baker, Low Chuan Wei, Aidan Bracher, Kirby Phillips, Marco Rivolta, George Griffiths, Tiwa Ethan Adelaja, Nur Zarifah Mohd Zafrullah, Callum Dunlop, Seth Alexander James Turquand-Cook, Nirmit Dhanani, Thean Li-Yang, Robert Mitchell, Li Chao, Anurag Kumar, Elliott Daly, Isabelle Monteiro, Chloe Anne Dervey, Soon Jia Yi, Isaac Roe, Mu’ammar Theba, Mohammad Dainish Jabeen, Nicholas Mitchell, Thibaut Revers, Nathaniel L. Williams, Emilie Elizabeth Carroll, Anisur Rahman, Shelbert Creech III, Shelbert Creech IV, Bishal Bahadur Sanmani Magar, Instructor Steve McCormick, Shazaan Nadeem, Hank Kiser, Simranjit Cheema, Zoe Oakes. Lande Fourie, Banti Debnath, Colby Wolfer, Edward Bennett, Oliver Morley, Millie Tillman, Oliver Hall, Matthias Moosburner, Sian Maiden, Matt Selesky, Jivjyot Singh, Daphne Ooi, Kevin Haex, Daniël Altena, Shray Bhandary, Ishaan Kumar, Byron Paterson, Sarah Aschmann, Jonathan Kaname Sison, Dmitry Alyohin, Noah Benoit, Dion Birney, Thomas Leyton Sidney, Dawn Sidney, Robbie Cannon, Janis Lim Hui Qin, Andy Honrado, Jessica Morgan, Luke Wolfer, Ozzie Teschler, Tim Hoogstoel, Harrison Facey, Zac Wakamatsu, Roman Frenkenberg, Sam Buss, Nate Kimball, Gabriel Kemble, Mark Butterworth, Brock Burnett, Jonathan Paul Walkotten, M. Salman Khan, Joseph Baross, Órla und Cíara Murphy, Axel Revin, Harry Woodley Luneth Calibur und allen anderen Fans der Serie (tut mir leid, dass ich eure Namen hier nicht alle nennen kann!) … Denkt daran, schwingt das Schwert weiter – vielleicht ist die Schlacht noch nicht geschlagen!

			Chris
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			Bevor Chris Bradford zu schreiben begann, arbeitete er als Berufsmusiker und Songwriter. Er trägt den Schwarzen Gürtel in Taijutsu, der geheimen Kampfkunst der Ninja, und beherrscht weitere asiatische Techniken wie Judo und Karate.

			Aus seiner Leidenschaft für die japanische Kultur entstand seine Abenteuer-Reihe »Samurai«. Mit seiner Familie und den Katzen Tigger und Rabarber lebt er in einem kleinen Ort in den South Downs, England.

		

	
		
			

			Fragen an den Autor

			Wie alt waren Sie, als Sie angefangen haben, japanische Kampftechniken zu trainieren?

			Ich habe im Alter von sieben Jahren mit Judo angefangen. Meinen ersten Preis habe ich mit acht gewonnen und seitdem habe ich in sieben verschiedenen Kampftechniken Unterricht gehabt.

			Welchen Kampfstil mögen Sie am liebsten?

			Ich mag alle Stile – von jedem habe ich etwas Neues gelernt –, aber am liebsten ist mir Zen Kyo Shin Tai-Jutsu, weil ich darin meinen ersten schwarzen Gürtel gemacht habe. Der Stil ist von der Kampfkunst der Ninja abgeleitet – mein Lehrer war sogar Schüler eines Ninja-Großmeisters!

			Sind Sie schon einmal einem echten Samurai begegnet?

			Ja – ich bin Schüler von Akemi Solloway Sensei, der ältesten Tochter einer alten Samuraifamilie, die von einem hohen Samurai aus Iwatsuki bei Tokio aus der Zeit des Fürsten Ota Dokan (1432–1486) abstammt. Der Name Akemi bedeutet »strahlend und schön«, und weil Akemi keine Brüder hat, fühlt sie sich der Tradition ihrer Samuraivorfahren besonders verpflichtet.

			Wann haben Sie mit dem Schreiben angefangen?

			Ich schreibe schon mein ganzes Leben lang, aber meist Songtexte. Mit Geschichten habe ich erst viel später angefangen, obwohl ich mich erinnere, dass ich mir schon als Kind Geschichten ausgedacht habe, vor allem auf langen Autofahrten, damit mir nicht langweilig wurde.

			Woher kommen Ihre Einfälle?

			Aus mir selbst und aus dem, was ich erlebt habe. Die Samurai-Bücher wurden durch meine Leidenschaft für japanische Kampftechniken angeregt. Es geht um einen Jungen, der durch sie das Leben kennenlernt. Die Geschichte könnte genauso gut von mir handeln oder von euch.
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